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WTVB. Berlin, 30. Juli. Jn einer bis in die ſpäten
Abendſtunden dauernden Sitzung beriet der Reichskohlen
verband zuſammen mit dem großen Ausſchuß des Reichs
lohlenrats geſtern über die Herabſetzung der Braunkohlen
preiſe. Nach einer unter dem Vorſitz des Staatsſekretärs
Dr. Hirſch abgehaltenen Beſprechung beſchloſſen beide Körper-
ſchaften den Preis für das mittel- und oſtdeut Revier
bei Briketts um 18 Mark pro Tonne, bei Rohbrennkohle
um 9 Mark für die r r und für das rhei-
niſche Gebiet den Preis für Briketts um 12 Mark, für Roh
zrennkohle um 6 Mark herabzuſetzen. Hierzu kommen r
den Verbraucher noch 20 Prozent der ruh Betriebe, die
an r geſpart werden. Der ſchluß bedeutet
alſo eine abſetzung der Braunkohlenpreiſe um etwa 12
bis 15 Prozent und ſtellt einen erheblichen Fortſchritt auf
dem Wege des allgemeinen Preisabbaues dar.

Das Abkommen von Spa in der franzöſiſchen Kammer.
Paris, 30. Juli. Jn der heutigen Nachmittagsſitzung

der franzöſiſchen Kammer erklärte bei der Beratung über
den Geſetzentwurf, der die franzöſiſche Regierung
die erforderlichen Maßnahmen zu treffen, um das Proto-
koll von Spa vom 11. Juli 20 zur Ausführung zu bringen,
durch den Mund des Berichterſtatters Bokanowski die
Finanzkommiſſion, der Kammer nicht anraten zu können,
den vorgelegten Geſetzentwurf anzunehmen. Dagegen war
der Kammerausſchuß für auswärtige Angelegenheiten da-
für, den Miniſterpräſidenten durch das Vertrauen der Kam-
ner für die nachfolgenden Verhandlungen z ſtützen. n
der Ausſprache erklärte Miniſterpräſident illerand,
das Abkommen von Spa ſtelle die Kohlenverordnung im
Verhältnis von 80 zu der normalen Zeit
dem zu einem Fünftel billigeren Preiſe als er augenblick
ich ſei, ſicher. Zur u erung der Vorſchüſſe geei er,
die Alliierten hätten Deutſchland verpflichtet, um Vorſchüſſe
zu erlangen, ihre Vermittlung in Anſpruch zu nehmen. Sie
ätten damit Deutſchland in erſter Linie an ſeine Verpflich-

tungen der finanziellen Anterordnung erinnert. Das ſei
der erſte Vorteil des Abkommens in Spa. Jn Boulogne ſei
ein zweiter Vorteil erzielt worden, man habe die Befug-
iſſe des Wiedergutmachungs- Ausſchuſſes gerettet. Wenn
an den Geſetzentwurf nicht annehme, dann werde auch das

Kohlenprotokoll hinfällig und damit falle auch die Klauſel,
durch die Deutſchland bedroht ſei, wenn es bis zu einem
gewiſſen Zeitpunkt nicht 6 Millionen Tonnen geliefert habe,
ämlich die Beſetzung des Ruhrgebiets. Nachdem Millerand
ioch auf die Notwendigkeit eines dauernden Einverſtänd-
iſſes zwiſchen allen Alliierten angeſichts der Lage im Oſten
ingewieſen und Maurice Barrés von der politiſchen

Notwendigkeit, die Anwohner des Rheins und der Ruhr
gegen die preußiſchen Herrſchaftspläne zu ſchützen, geſpro-
hen hatte, wurde Artikel I des Geſetzentwurfs, wie ge-
eldet, mit 393 gegen 83 Stimmen angenommen.

Auch ein Standpunkt.
m „Echo de Paris“ verlangt der erznationaliſtiſche

Abgeordnete Maurice Barres eine franzöſiſche Ruhr-
politik. Er iſt der Anſicht, daß die eventuelle Beſetzung
inen vollen Erfolg zeitigen müſſe. Auch an der Ruhrherrſche Unzufriedenheit Der einzige Grund zur Un-

lksſti
Organ der Sozialdemokratiſchen Partei
in Halle und ſämtlichen Kreiſen im Regierungsbezirk Merſeburg.
Erſcheint mit der SonntagsUnterhaltungsbeilage,„Der Geſellſchafter“

jeden Werktag nachmittag.

Holle, öonnahend, den 31. zu u
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zufriedenheit liege im preußiſchen Deſpotismus. Der
weſtfäliſche Bergarbeiter müſſe wiſſen, wer die Urheber
ſeines gegenwärtigen und vergangenen Mißgeſchicks
ſeien. Man ſolle ſich gut mit ihnen ſtellen. Eine ſolide
antipreußiſche Plattform müſſe am Rhein aufgerichtet
werden. Nur unter dieſer Bedingung könnten die Fran

die Zwangsmaßnahmen erfolgreich durchführen,
ie das Abkommen von Spa vorſehe.

Empörung unter den belgiſchen Kriegsteilnehmern.
Brüſſel, 30. Juli. (Telunion.) Während der Land

tagsſitzung d geſtern morgen ein Demonſtrations
e Kriegsbeſchädigter in das Kammergebäude und ver
uchte, die Verſammlung zu ſtören. Die Kundgebung

richtete ſich in erſter Linie gegen den Miniſter für die
Landesverteidigung Janſſen. Die Kriegsbeſchädigten
hatten die Wachmannſchaften überwältigt und waren
durch die Fenſter in das Gebäude eingeſtiegen. Jm
Sitzungsſaal der Kammer kam es zu gemeinen Schläge-
reien mit den Abgeordneten. Nach Verlauf etwa einer
Stunde zogen ſich die Demonſtranten wieder zurück.
Nachmittags gegen 5 Uhr war auch auf den Straßen die
Ruhe wieder hergeſtellt.

Anläßlich der Vorkommniſſe fand ein Miniſterrat
ſtatt, der eine Entſchließung annahm, in der geſagt wird,
daß Grund vorliege, ein Strafverfahren gegen „Ons
Vaderland“, das Blatt der Frontpartei, einzuleiten.
Dieſes Blatt wird als der Anſtifter der geſtrigen Un
ruhen angeſehen. Der Miniſterrat re e gl

Fr7 n t r ts Kövnigs, ſofortige M hmen zur Einleitung des
Strafverfahrens zu treffen. Das Landtagsgebäude
wurde durch ein verſtärktes Truppenaufgebot beſetzt,
e ähnlichen Zwiſchenfällen für die Zukunft vorzu

ugen.
Zu der Prügelſzene in der belgiſchen Kammer wird

dem Hollandöſch Nieuwsbureau noch gemeldet: In der
belgiſchen Kammer ſollte geſtern eine Geſetzesvorlage
behandelt werden, die die Errichtung eines Fonds für
belgiſche Krieger vorſieht und für die der Betrag von50 Millionen Franken bewilligt werden ſollte. Es kam
zu einer großen Kundgebung der früheren Frontſoldaten,
die nach Ueberwältigung der Polizei in den Sitzungsſaal
eindrangen. Die w. belief ſich auf12000 bis 15000 Perſonen. Unter dem Rufe „Nieder mit
dem Kriegsminiſter“ wurden die Fenſter des belgiſchen
Kammergebäudes eingeſchlagen und etwa 500 Perſonen
drangen in den Sitzungsſaal ein. Dort entſtand ein
lebhaftes Handgemenge zwiſchen den Demonſtranten und
den Kammermitgliedern. Der Abgeordnete Rubin er-
hielt Prügel. Die Tumulte dauerten etwa eine Stunde.
Dann zogen die Demonſtranten wieder ab. Um 5 Uhr
war alles wieder ruhig in der Kammer und man konnte
in der Verhandlung der Tagesordnung fortfahren.

„Ons Vaderland“ hatte die Frontkämpfer zu dieſer
Kundgebung aufgefordert. Die Manifeſtanten verlang-
ten, daß jedem einzelnen von ihnen eine gewiſſe Ent
ſchädigungsſumme ausgezahlt würde.

Berlin, 31. Juli. Wie die „Voſſ. Ztg.“ aus Marien-
urg meldet, haben abgeſchnittene polniſche Truppen in
tärke von 2000 Mann und 40 Offizieren bei Prosken

ſie deutſche Grenze überſchritten. Es ſchweben Verhand-
lungen über ihre Entwaffnung. Die übergetretenen
Truppen ſollen in das Lager Arys übergeführt werden.
die ruſſiſchen Vorhuten ſtreifen an der oſtpreußiſchen
vrenze entlang, ohne die Grenze zu überſchreiten.

Bialyſtok überrannt.
Warſchanu, 30. Juli. (TU.) Polniſcher Heeresbericht

om 29. Juli. An der Nordfront verdrängte uns der
Feind aus Oſſowiecz. Weitere Angriffe in der Richtung
omza und Wizna wurden abgeſchlagen. Unſere Abtei-
unten nehmen ſüdlich von Bialyſtok und weſtlich des
dialowieſer Forſtes ihre rückwärtigen Stellungen ein.
üdlich Kobryn wurde eine bolſchewiſtiſche Jnfanterie-

rigade vernichtet und 100 Gefangene gemacht. In der
egend von Brody wurden von unſeren Abteilungen

2

den Man

2
usſtimn

äindliche Favalieriemaſſen angegriffen. Am Sereth iſt

Lage unverändert.

Aushebungen in Poſen.
Laut einer Meldung der „Morgenpoſt“ werde in der

i heren deutſchen Pror n Scat die Vrhens der
ſahrgänge 90 bis 95 rückſichtslos durchgeführt. Die
eute, auch wenn ſie für Deutſchland vptiert haben,
gen auf der Straße verhaftet' und in die Armee ge

Polniſche Truppen in Oſtyreußen.
Die oberſchleſiſche Abſtimmung ſteht bevor.

WTB. Berlin, 30. Juli. Der „Oberſchleſiſche
Kurier“ berichtet laut „Voſſ. Ztg.“, daß die Pariſer Bot-
chafter- Konferenz beſchloſſen habe, daß dem polniſchen

unſche, den Abſtimmungstag für Oberſchleſien um drei
Monate zu verſchieben, nicht gefolgt werde. Die Bekannt
gabe des Abſtimmungstermines ſoll unmittelbar be
vorſtehen.

Schulſtreik in Düſſeldorf.
Düſſeldorf, 30. Juli. Die ſozialdemokratiſche Partei,

die freien Gewerkſchaften und die Freidenker haben heute
den Schulſtreik beſchloſſen, um die Stadtverwaltung zu
nötigen, für die Diſſidentenkinder beſondere religionsloſe
Schulſyſteme einzurichten.

Aufhebung der Fleiſchkarte in Württemberg.
Nach einer Stuttgarter Meldung der r

hat das württembergiſche Ernährungsminiſterium be-
kanntgegeben, daß vom 17. an in Württembergdie gleſſchtarte aufgehoben wird.

c

Der internationale S
Geuf, 30. Juli. Am Kongreß der 2. Fnternationale,

der am Sonnabend morgen eröffnet wird, werden 150
Delegierte der verſchiedenen Länder teilnehmen und
und z trafen u. a. ein aus England 28 Vertreter,

Hetabſetung der Braunlohlenpree in Ausſiht.

rankreich 11, Niederland 5, Polen 7, Paläſtina H,
weden 14, Deutſchland 12, Belgien 22, Italien

Schweiz 8, außerdem Delegierte der Rüttlivereine

Herxlich weit gebcucht.

n Mecklenburg-Schwerin erhielt bei den erſten
Wahlen zum Landtag, die kurz nach der Revolution vor-
enommen wurden, die Sozialdemokratie die Hälfte der

Stimmen und errang eine knappe Mehrheit in der Lan-
desverſammlung. Obwohl das Land nur wenige Städte
und eine ſehr ſchwachentwickelte Induſtrie aufweiſt, ſo
hatte doch die Empörung der Landarbeiter und Klein-
baunern über den jahrhundertelangen Druck und die
deſpotiſche Willkür des mecklenburgiſchen

das es bis 1918 nicht einmal zu einer Ver
aſſung für Mecklenburg kommen ließ, hier ein Wahl

reſultat gezeitigt, das ſich ſelbſt neben den Ergebniſſen
hochinduſtrieller n er Mitteldeutſchlands ſehen laſſen
konnte. Natürlich begann alsbald die Reaktion wieder
ſich zu ſammeln und mit der üblichen Hetzmethode, in
dem ſie die 3 en des verlorenen Krieges der Revolu
tion zur Laſt legte, für die Wiederkehr reaktionärer
Zuſtände Stimmung zu machen. Bei dem Bürgertum,
das 1918 größtenteils demokratiſch gewählt hatte, mit
dem Erfolg, daß es ins deutſchnationale, deutſchvolks-
parteiliche und mittelſtändleriſche Lager überſchwenkte.

Aber dennoch hätte die ſozialdemokratiſche Regierung,
geſtützt auf die Stadt- und Landarbeiter, ſich hiergegen
behaupten können, wenn ihr nicht die Unabhängigen in
den Rücken gefallen wären. 1918 hatten ſie bei den Wah
len noch kaum eine Rolle geſpielt. Jetzt begannen ſie
überall mit ihrer Agitation, die fich natürlich ausſchließ-
lich und allein gegen die ſozialdemokratiſche Regierung,
beileibe nicht gegen die mecklenburgiſchen Junker und
ihren Anhang richtete. Dieſe, im Gegenteil, ſahen

Ar ein Keil geſchmunzelnd zu, wie in die
trieben wurde, und als tatenalles, um den Spalt noch zu v fen und die Unab-hängigen künſtlich zupaprein So ſehr die Groß-
grundbeſitzer ihre ſozialdemokratiſchen Arbeiter zu ſchika-
nieren ſuchten, ließen ſie ſie ruhig gewähren, ſobald ſie
ins unabhängige Lager rgingen.

Sachlich fand die unabhängige Hetze nur ſehr ge
ringen Agitationsſtoff. Die mecklenburgiſche Regierung
bemühte ſich in jeder Weiſe, eine echte Volksregierung zu
ſein. Auch die Militärfrage, die anderwärts der unab-
hängigen Agitation den meiſten Nährboden gab, wurde
in Mecklenburg vorbildlich gelöſt: an die Spitze der
mecklenburgiſchen Sicherheitspolizei trat der wegen
ſeiner republikaniſchen Geſinnung aus der Reichswehr
herausgemaßregelte Oberſt Lange, der eine treurepubli-
kaniſche Polizeitruppe ſchuf, wofür er die wütendſten
Angriffe des Junkertums einheimſte. Jn den Kapp-
Tagen bewieß Lange, daß man ſich in ihm nicht getäuſcht
hatte: unbedenklich gab er den Arbeitern Waffen und
brachte ſo den Aufſtand des Reichswehrgeneral Lettow-
Vorbeck zum Zuſammenbruch. Das einzige, was ſich
der mecklenburgiſchen Regierung vorwerfen ließ, war
eben, daß auch ſie keinen Zauberſtab beſaß, um das
Kriegselend mit einem Schlag aus der Welt zu bannen.

So blieb denn der Erfolg der unabhängigen Agita-
tion gering. Bis zu den neuen Landtagswahlen im
Juni 1920 gelang es ihnen nur, der Sozialdemokratie
etwa den ſechſten Teil ihrer Anhängerſchaft abzutreiben.
Aber dieſes Sechſtel ſollte zum Verhängnis werden.
Infolge der Spaltung und der gegenſeitigen Be-
kämpfung wurde im Juni 1920 eine rein ſozigliſtiſche
Mehrheit nicht mehr gewonnen, die knappe Mehrheit
wurde zur knappen Minderheit. Trotzdem war die
Situation noch nicht verloren. Zwar wurden Deutſch
nationale, Deutſche Volksparteiler zuſammen mit einer
ebenfalls reaktionären Mittelſtandsgruppe ebenſo ſtark,
wie die beiden ſozialiſtiſchen Parteien zuſammen, aber
dazwiſchen ſtanden als ausſchlaggebend noch die fünf
übriggebliebenen Demokraten im Landtag. Mit dieſen
zuſammen hätten die beiden ſozialiſtiſchen Parteien eine
neue, durchaus linksgerichtete Regierungsmehrheit
ſchaffen können. Hier aber ſetzte die glorreiche Strategie
der Unabhängigen ein. Obwohl gegen die Sozialdemo-
kratie nur ein kleines Grüppchen der äußerſten Linken,
waren ihre Stimmen doch notwendig, um die neue Regie-
rungsmehrheit zu ſchaffen. Aber auch in Mecklenburg
ſiegte bei den Unabhängigen die Politik der Selbſtaus-
ſchaltung. Sie weigerten ſich, in die Regierung r
treten. Aber noch mehr, ſie weigerten ſich auch, eine
ſozialdemokratiſch- demokratiſche Regierung durch wohl-
wollende Neutralität zu ermöglichen. Vier Wochen lang
wurde hin- und herverhandelt, aber alle Verſuche, eine
Regierung der Mitte zu ermöglichen, ſcheiterten an dem
bornierten Fanatismus der Unabhängigen. Und ſo
entſtand ſchließlich das Reſultat, daß Mecklenburg
Schwerin ein Miniſterium der Rechten bekam, an deſſen
Spitze ein Deutſchnationaler ſteht. Das bis 1918 vom
junkerlichen Abſolutismus geknechtete Land iſt damit der
Reaktion wieder preisgegeben, einzig allein durch
die Schuld der Unabhängigen.

Ueber dieſes Reſultat dürfte niemand erſtaunter
und erzürnter ſein als die Wähler der Unabhängigen
ſelber, die bei ihrer Stimmabgabe die Konſequenz nicht
geahnt haben. Am Vorabend der Wahl ſagte in einer
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Rieſenver ſamml tn Roſtock
Rehner in Voraus der kommenden Dinge: „Wer un-
abhängig wählt, der gibt einen Stimmezettel für die
Regktion ab.“ Damals erhoben die anweſenden Unab-
hängigen ein Hohngelächter und Entrüſtungsgeſchrei.
Heute zeigt ſich, daß die Vorausſage leider nur allzu
zutreffend war.

Der Bock als Gärtner.

Mit der Handhabung des über Oſtpreußen wegen
Kriegsnähe verhängten Belagerungszuſtandes iſt der
Sehrkreiskommandant Generalmajor von Daſſel be-
auftragt worden. Herr von Daffel hat in den Kapp-
Tagen keine zweidentige, ſondern eine unzweideutige
Rolle geſpielt: er hat nämlich glatt en Menterern
emeinſame Sache gemacht. Der par ariſche Unter
uchungsausſchuß beim Reichswe erium hat ihn

für ſchuldig befunden und ſeine Be
Trotzdem hat der Reichswehrmi ſt
Spruch bis heute nicht in die Tat eſetzt, im Gegen-
teil, er hat nun gar noch Herrn von Daſſel
Vollmachten übertragen. Unſer Tilſiter Parteiblatt
ſchreibt in ſeiner bereits unter dem Ausnahmezuſtand
erſchienenen Nummer vom 27. Juli:

„Mit Rückſicht auf die bekannten März Vorgänge,
bei denen Herr von Daſſel ſich rückhaltlos hinter die
Meuterer Kapp und Lüttwitz ſtellte, ſind wir der Anſicht,
daß gerade dieſem Manne alle Qualitäten fehlen, die
derfenige militäriſche Befehlshaber beſitzen
muß, dem in ſchickſalsſchweren Tagen das Wohl und
Wehe einer ganzen Provinz anvertraut wird. Wir ver
kennen keineswegs, daß in dieſen Tagen, in denen es
vielleicht wieder einmal um das Sein oder Nichtſein nicht
nur Oſtpreußens, ſondern ganz Deutſchlands geht, die
Verhängung des Ausnahmezuſtandes eine Notwendigkeit
war und daß dem militäriſchen Oberbefehlshaber be-
ſondere Vollmachten zugeſprochen werden mußten, nur
durfte zu dieſem Oberbefehlshaber, zu dieſem Jnhaber
der vollziehenden Gewalt, unter keinen Umſtänden ein
Mann ernannt werden, der ſeit den Tagen des Kapp-
Putſches in unſeren Augen und in denen der geſamten
Arbeiterſchaft ſo kompromittiert daſteht wie Daſſel.“

Der Reichswehrminiſter Geßler iſt am Dienstag im
Reichstag durch Genoſſen Stampfer wegen dieſes uner-
hörten Skandals zur Rede geſtellt worden. Er hat vor-
gezogen, auf die Frage nicht zu antworten. Er übt ſich
in derſelben Wanzentaktik, die er nun ſeit Monaten
in allen ähnlichen Fällen anwendet, es ſei nur erinnert
an den Fall Buchrucker, an die Ehrhard-Menterer in
Curhaven uſw. Für einen Reichswehrminiſter, der
wegen ſolcher Vorkommniſſe nicht einmal Rede ſteht,
geſchweige denn daß er Abhilfe ſchafft, ſollte bald die letzte
Stunde geſchlagen haben.

Das verſchobene Fubiläum.

Paris, 29. Juli. Ein Antrag, dasfranzöſiſchen Republik am des Abſchluſſes des
Waffenſtillſtandes, alfo am 11. November, zu begehen,
iſt vom Kammerausſchuß angenommen worden.

Dieſer Beſchluß iſt für die in Frankreich momentan
herrſchende Strömung charakteriſtiſch. Der fünfzigſte
FJahrestag der Ausrufung der Dritten Republik iſt der
4. September 1920. Die Reaktion aber agitiert ſchon ſeit
Wochen gegen das geplante Feſt, einmal aus Antipathie
gegen die republikaniſche Staatsform, ferner auch wegen
es urſächlichen Zuſammenhanges mit Sedan. Die

Rechtspreſſec ſprach letztens im Hinblick auf die beabſich-
tigte Feier nur noch höhniſch von: „le Sedantag“. Die
Regierung Millerand, die ſich ja zum Teil auf offene
Feinde der Republi' ſtützen muß, hat vor dieſer Hetze
nicht ſtandzuhalten gewagt und die Feier verſchoben,

gleich eine klägliche politiſche „Schiebung“ be-
enutet.

Sozialiſtiſcher Antrag im Palais Bourbon, Die ſozialiſtiſche
Fraktion der franzöſiſchen Kammer hat eine Entſchließung ein-
gebracht, durch die die Regierung aufgefordert wird, kein Abkom
men über die Wiedergutmachung zu unterzeichnen, ohne vorherige
Zuſtimmung der beiden Parlamente.

der ſozialdemokratiſche

Jubiläum der

e Allgemeine Wehlhſlicht ahgeſchaſt.

der Geſetzentwurf in allen drei Leſungen gegen die 6timmen der

Seutſcher Reichstug

14. Sitzung. Freitag, 30. Juli, 11 Uhr vormittags.
Das Haus ſteht heute in dem Zeichen der

kleinen Anfragen.
Nicht weniger als 41 Fragen harren der r
Eine Reihe von Anfragen muß abgeſetzt werden, weil d
Frageſteller nicht anweſend ſind.

Nach Beantwortung der Anfragen durch die Regierung,
die teils im Sinne, teils nicht im Sinne der Frageſteller er
folgt, kommen Jnterpellationen.

Die demokratiſche Partei interpelliert wegen
der

Höhe der durch die Beſetzung der Rheinlande
erwachſenden Koſten.

Ein Regierungskommiſſar erklärt, die Regierung werde
innerhalb der geſchäftsordnungsmäßigen Friſt antworten.

Eine Reihe leinerer Vorlagen wird ohne
baite genehmigt.

Zur Beratung des Geſetzentwurfes über die
Abſchaffung der allgemeinen Wehrpflicht.

und die Regelung der Dauer der Dienſtver-
pflichtung ſpricht zunächſt

Abg. von Gallwitz (Dn.): Wenn geſtern eine Säule
aus dem ſtolzen Vau des Deutſchen Reiches herausgebrochen
worden ſei, ſolle heute das ganze Gebäude zum Einſturz ge
bracht werden. Ein Söldnerheer ſei für uns nicht brauchbar.
Seine Ausführungen geben zu lebhaften Auseinander
etzungen zwiſchen den Unabhängigen und den Mitgliedern

der Wechten Anſaß. Redner wird üherſchrien und der Präßdent
muß Ruhe ſchaffen. Als Redner der ruhmbegrenzten Fah-
nen von Heer und Marine gedenkt bricht ein ohrenbe-
täubendes Toben und Kreiſchen aus, das
minutenlang andauert.

Abg. Roſenfeld (U. S.) beginnt von dem Elend zu
ſprechen. das die allgemeine Wehrrflicht und mit ihr der Miſi-
tarismus hervorgerufen habe (Stürmiſche Proteſte
und Pfui-Rufe rechts. Die Deutſch-Nationalen
und Mitglieder der Deutſchen Volkspartei
verlaſſen den Saal.) Die große Mehrheit des deut-
ſchen Voſkes trauere um ihre Verluſte, nicht um die allge
meine Wehrpflicht.

Abg. von Kardorff (D. Vpt.) bittet in dieſem Augen-
blick. wo wir am Grabe aller Hoffnungen ſtänden, dem Ernſt
der Stunde etwas feierlicher gegenüberzuſtehen. (Die
Rechte betritt wieder den Saal.) Der preußiſche
Militarismus ſei tot, der franzöſiſche Jmperialismus ſei der
Bolſchewismus, nicht Militarismus? Daß die Beſtimmung
eine unendlich tiefe Schmach für unſer Vaterland ſei, dafür
müßte auch die Linke ein Verſtändnis haben. Bismarcks
Veſtreben war, die Ruhe Europas, und nichts anderes gilt
von der Wilhelminiſchen Zeit, wenn auch vielleicht manches
Wort gefallen ſei. das beſſer ungeſagt geblieben wäre.
Unſere wirtſchaſtliche Stärke beruhe darauf, daß jedermann
durch die Schule des hunten Rockes gegangen ſei. (Ledebour-
Ruf: Schinderei, Würdeloſigkeit, erneute Lärmſze-
nen). Wir müſſen irgend einen Erſatz ſchaffen. Den
Leibesübungen muß mehr Sorge zugewendet werden, ſtelle
doch auch das Erfurter Programm äßnliche Forderun-
gen. Eine Diktator Roſenfelds werde ſich das deutſche Volk
nicht gefallen laſſen, auch nicht der deutſche Arbeiter.
Andererſeits aber lehre das Auftreten der Unabhängigen
Zurückhaltung kleinlicher Parteibeſtrebungen und Zuſam-
menſchluß aller Parteien, um die im Volke ſchlummernden
Kräfte nen zu beleben.

Abg. Dr. Schücking (Dem.) begründet ſeinen Antrag auf
Einführung eines allgemeinen wirtſchaft-
lichen Dienſtjahres der männlichen und weiblichen
Jugend. Erziehung zur ſozialen Gewandtheit zum bewuß-
ten Bürgertum zuſommen mit wirtſchaftlichen Fragen Be-
ſchäftigung mit Handarbeiten und landwirtſchaftlichen
Arbeiten ſeien die Forderungen ſeines Antrages.

Abg. Breitſcheid (U. S.) lehnt den Antrag Schücking ab.
Abg. Schöpflin (Soz.): Der Gedanke des Antrages

Schücking ſei gut, aber er halte den Antrag in dieſem

Rahmen geeignet, zumal auch ein ſchlechter Eindrugauf das e zu befürchten ſtehe.
Abg. Wurm (U. S.) erwartet nichts von dem An

trag Schücking. Sie verlangt eine völlige Aenderung
der Jugenderziehung und zwar für alle gemeinſam

Abg. Haas (Dem.) bedauert, daß nicht alle heute von

ne ſei w. h der Unab-en nicht. verab werdenobel ſo J es nicht blei daß alle Welt in Waffen

daß Geſetz
ſtarre und nur wir wehrlos bleiben.

Abg. Herſchel (Ztr.)) Es wäre würdiohne Debatte zu verabſchieden. Die allgemeine Wehrpflicht
ſei eine Schule der Ordnung und Unterordnung geweſen, ein
Ausfluß eines demokratiſchen Gedankens.

Unter dem Druck der VerA Leicht (bayr. Vpt.):e G v der harten Notwendigkeit des
Entwurfes zu.

Reichswe niſter Geßler: Der Entwurf iſt eine Ah Wein a die Regiecht ein Paladium der Treue
Jch glaube nicht, daß dieſer Ausnahmezuſtand

ür uns von langer Dauer ſein kann r l Dastſche Heer war nie ein Jnſtrument des Angri
Abg. Schücking zieht ſeine Reſolution zurück.

Der Geſetzentwurf wird darauf in zweiter und dritter
Leſung r die Stimmen der DeutſchNationalen und einigen gliedern der deutſchen Voll
partei.Es folgt die zweite Beratung des Geſetzentwurfs betreß

fend die e der Gültigkeitsdauerdes Kohlenſteuergeſetzes.
Abg. Keil (Soz.) bedauert für ſeine Partei die Zuſtim

mung nicht geben zu können, da die Steuer heute da
Dovpelte des Kohlenpreiſes von 1917 betrage. Seine Freunde
hätten beantragt, die Kohlenſteuer nur noch Jahr gelten
zu laſſen und in der Zwiſchenzeit eine Vorlage über die
Sozialiſierung des Kohlenbergbaues einzubringen.

Abg. Eichhorn (U. S.): Seine Partei beantragſergbſetung der Steuer auf 4 Mark für die Tonm
und Befreiung des Hausbrand von jeder Steuer.

Der Geſetzentwurf wird angenommen.
Das Geſetz wird darauf in dritter Leſung gegen di

beiden Links- Parteien angenommen.
Es folgt die dritte Leſung des Geſetzentwurfes betr.

fend Aufhebung der Militärgerichtsbarkei
Abg. Radbruch (Soz.) polemiſiert gegen den Antrag de

Mehrheitsparteien, daß die Militärgerichtsbarkeit aufge
hoben werden ſoll. abgeſehen von dem Strafverfahren i
Kriegszeiten und gegen die an Bord von in Dienſt geſtellte
Kriegsſchiffen eingeſchifften Angehörigen der Reichsmarine

Abg. Brüninghaus (D. Vpt.) verweiſt darauf, daß ſü
die Marine beſondere Verhältniſſe vorliegen.

Reichswehrminiſter Geßler erklärt ſich für den Antreo
Abg. Roſenfeld (U. S.) iſt der Anſicht, daß der Antre

der Mehrheitsparteien gegen die Verfaſſung verſtoße.
Zum Paragraphen 1 wird der Antrag der Mehrk

parteien im Wege des Hammelſprunges mit 188 gegen K
Stimmen angenommen.

Zu der Geſamtabſtimmung. die die Annahme des Ge
ſetzes gegen die beiden Rechts- Parteien ergibt, ſtellt Vize
präſident Bell feſt, daß mehr als zwei Drittel der Anweſen
den für das Geſetz geſtimmt haben und daß damit auch fü
den Fall, daß eine Verfaſſungsänderung vorliege, dem e
ſetze Genüge geleiſtet ſei.

Der Geſetzentwurf über die vereinfachte Form der G
ſetzgebung für die Zwecke der Ueberganasvwirtſchaft wird i
dritter Leſung mit mehr als zwei Drittel der anweſe
Stimmen angenommen.

Nach Erledigung der Etatsergänzungen zum Reichr
kehrsminiſterium: Rechnungshof und Wiederaufbauminiſt
rium vertagt ſich das Haus auf Sonnabend vormitte
er Entwaffnungsvorlagen, Fortſetzung der Etatsbe
ratung.Präſident Loebe macht Mitteilung. daß vorausfſchtl
an am Montag und Dienstag noch Sitzungen ſtattfinde
werden.

Schluß 7 Uhr.

Romeo und Fulio uuf dem Dorfe

Erzählung von Gottfried Keller.
(7. Fortſetzung.

„Schweig, du Galgenhund!“ ſchrie Marti, da hier die
Wellen des Baches ſtärker rauſchten, „du haſt mich ins Un-
glück gebracht!“ Und da jetzt auch die Weiden am Bache
gewaltig zu rauſchen anfingen im aufgehenden Wetterwind,
ſo mußte Manz noch lauter ſchreien: „Wenn dem nur ſo
wäre, ſo wollte ich mich freuen, du elender Tropf!“ „O du
Hund!“ ſchrie Marti herüber und Manz hinüber: „O du
Kalb, wie dumm tuſt du!“ Und jener ſprang wie ein Tiger
den Bach entlang und ſuchte herüberzukommen. Der Grund,
warum er der Wütendere war, lag in ſeiner Meinung, daß
Manz als Wirt wenigſtens genug zu eſſen und zu trinken
hätte und gewiſſermaßen ein kurzweiliges Leben führe, wäh-
rend es ungerechterweiſe ihm ſo langweilig wäre auf ſeinem
zertrümmerten Hofe. Manz ſchritt indeſſen auch grimmig
genug an der anderen Seite hin; hinter ihm ſein Sohn,
welcher, ſtatt auf den böſen Streit zu hören, neugierig und
verwundert nach Vrenchen hinüberſah, welche hinter ihrem
Vater ging, vor Scham in die Erde ſehend, daß ihr die
braunen krauſen Haare ins Geſicht fielen. Sie trug einen
hölzernen Fiſcheimer in der einen Hand, in der anderen hatte
ſie Schuh und Strümpfe getragen und ihr Kleid der Näſſe
wegen aufgeſchürzt. Seit aber Sali auf der anderen Seite
ging, hatte ſie es ſchamhaft ſinken laſſen und war nun
dreifach beläſtigt und gequält, da ſie alle das Zeug tragen,
den Rock zuſammenhalten und des Streites wegen ſich grämen
mußte. Hätte ſie aufgeſehen und nach Sali geblickt, ſo würde
ſie entdeckt haben, daß er weder vornehm noch ſehr ſtolz
mehr ausſah und ſelbſt bekümmert genug war. Während
Vrenchen ſo ganz beſchämt und verwirrt auf die Erde ſah
und Sali nur dieſe in allem Elende ſchlanke und anmutige
Geſtalt im Auge hatte, die ſo verlegen und demütig dahin-
ſchritt beachteten ſie dabei nicht, wie ihre Väter ſtill ge-
worden, aber mit verſtärkter Wut einem hölzernen Stege
zueilten, der in kleiner Entfernung über den Bach führte

und eben ſichtbar wurde. Es fing an zu blitzen und erleuch-
tete die dunkle melancholiſche Waſſergegend; es donnerte
auch in den grauſchwarzen Wolken mit dumpfem Grolle
und ſchwere Regentropfen fielen, als die verwilderten Män-
ner gleichzeitig auf die ſchmale, unter ihren Tritten ſchwan-
kende Brücke ſtürzten, ſich gegenſeitig packten und die Fäuſte
in die vor Zorn und ausbrechendem Kummer bleichen zit-
ternden Geſichter ſchlugen. Es iſt nichts Anmutiges und
nichts weniger als artig, wenn ſonſt geſetzte Menſchen noch
in den Fall kommen, aus Uebermut, Unbedacht oder Notwehr
unter allerhand Volk, das ſie nicht näher berührt, Schläge
auszuteilen oder welche zu bekommen; allein dies iſt eine
harmloſe Spielerei gegen das tiefe Elend, das zwei alte
Menſchen überwältigt, die ſich wohl kennen und ſeit lange
kennen, wenn dieſe aus innerſter Feindſchaft und aus dem
Gange einer ganzen Lebensgeſchichte heraus ſich mit nackten
Händen anfaſſen und mit Fäuſten ſchlagen. So taten jetzt
dieſe beiden ergrauten Männer; vor fünfzig Jahren vielleicht
hatten ſie ſich als Buben zum letzten Male gerauft, dann aber
fünfzig lange Jahre mit keiner Hand mehr berührt, aus-
genommen in ihrer guten Zeit, wo ſie ſich etwa zum Gruße
die Hände geſchüttelt, und auch dies nur ſelten bei ihrem
trockenen und ſicheren Weſen. Nachdem ſie ein oder zweimal
geſchlagen, hielten ſie inne und rangen ſtill zitternd mitein-
ander, nur zuweilen aufſtöhnend und elendiglich knirſchend,
und einer ſuchte den anderen über das knackende Geländer
ins Waſſer zu werfen. Jetzt waren aber auch ihre Kinder nach-
gekommen und ſahen den erbärmlichen Auftritt. Sali ſprang
eines Satzes heran, um ſeinem Vater beizuſtehen und ihm
zu helfen, dem gehaßten Feinde den Garaus zu machen, der
ohnehin der ſchwächere ſchien und eben zu unterliegen drohte.
Aber auch Vrenchen ſprang, alles wegwerfend, mit einem
langen Aufſchrei herzu und umklammerte ihren Vater, um
ihn zu ſchützen, während ſie ihn dadurch nur hinderte und be
ſchwerte. Tränen ſtrömten aus ihren Augen, und ſie ſah
flehend den Sali an, der im Begriff war, ihren Vater eben-
falls zu faſſen und vollends zu überwältigen. Unwillkürlich
legte er aber ſeine Hand an ſeinen eigenen Vater und ſuchte
denſelben mit feſtem Arm von dem Gegner loszubringen
und zu beruhigen, ſo daß der Kampf eine kleine Weile ruhte

oder vielmehr die ganze Gruppe unruhig hin und her dränge
ohne auseinander zu kommen. Darüber waren die jung
Leute, ſich mehr zwiſchen die Alten ſchiebend, in dichte 2
rührung gekommen, und in dieſem Augenblicke erhellte e
Wolkenriß, der den grellen Abendſchein durchließ, das
Geſicht des Mädchens, und Sali ſah in dies ihm ſo w
bekannte und doch ſo viel anders und ſchöner geworde
Geſicht. Vrenchen ſah in dieſem Augenblicke auch ſein S
ſtaunen, und es lächelte ganz kurz und geſchwind mitten
ſeinem Schrecken und ſeinen Tränen ihn an. Doch ermann
ſich Sali, geweckt durch die Anſtrengungen ſeines Vate
ihn abzuſchütteln, und brachte ihn mit eindringlich bitten
Worten und feſter Haltung endlich ganz von ſeinem Feir
weg. Beide alte Geſellen atmeten hoch auf und began
jetzt wieder zu ſchelten und zu ſchreien, ſich voneinander a
wendend; ihre Kinder aber atmeten kaum und waren
wie der Tod, gaben ſich aber im Wegwenden und Trenne
ungeſehen von den Alten, ſchnell die Hände, welche v
Waſſer und von den Fiſchen feucht und kühl waren.

Als die grollenden Parteien ihrer Wege gingen, halbe
die Wolken ſich wieder geſchloſſen, es dunkelte mehr u
mehr, und der Regen goß nun in Bächen durch die Luf
Manz ſchlenderte voraus auf den dunklen, naſſen Wege
er duckte ſich, beide Hände in den Taſchen, unter den Rege
güſſen, zitterte noch in ſeinen Geſichtszügen und mit de
Zähnen, und ungeſehene Tränen rieſelten ihm in den St
pelbart, die er fließen ließ, um ſie durch das Wegwiſd
nicht zu verraten. Sein Sohn hatte aber nichts gefſehe
weil er in glückſeligen Bildern verloren daherging. Er mer
weder Regen noch Sturm, weder Dunkelheit noch Elen
ſondern leicht, hell und warm war es ihm innen und auße
und er fühlte ſich ſo reich und wohlgeborgen wie ein Köni
ſohn. Er ſah fortwährend das ſekundenlange Lächeln
nahen ſchönen Geſichtes und erwiderte dasſelbe erſt je
eine gute halbe Stunde nachher, indem er voll Liebe
Nacht und Wetter hinein und das liebe Geſicht anlachte,
ihm allerwegen aus dem Dunkel entgegentrat, ſo de
glaubte, Prenchen müſſe auf ſeinen Wegen dies Lachen
wendig ſehen und ſeiner inne werden.

Fortſetzung jealgt.)
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in der ſchen Kammer. Auch die belgiſche Kammerhat gre SpaDebatte r Das Ergzenie der Konferenz wurde

von verſchiedenen Rednern als für Deutſchland zu vorteilhaft
kritiſtert. Miniſterpräſident Delacroix verteidigte dagegen die
ne Abkommen.

Kein unabhängiges n im Saargebiet. Die „Freiheit“,das der unabhängigen ſozialdemokratiſchen u in
Saarbrücken, kündigte an, daß ſie wegen der durch die Wahlen
entſtandenen drückenden Schuldenlaſt ihr Erſcheinen einſtellen

Propin ind Umgegend

An die Ortsvereine!
Unſeren Ortsvereinen empfehlen wir, in den öffentlichen und

Mitgliederverſammlungen die Verhandlungen in Spa im Zu
jammenhang mit der Wenn politiſchen Lage im Oſten zur Tages
ordnung zu ſtellen. enn auch die gegenwärtige Jahreszeit für
Verſammlungen nicht gerade günſtig iſt, ſo iſt doch die Frage der
Erfüllung des Friedensvertrags, ſowie die damit im Zuſammen-
hang ſtehende e und andere Gegenwartsfragen derart
wichtig, daß wir dazu in Verſammlungen Stellung nehmen müſſen.

Der Vorſtand des ſozialdemokratiſchen Bezirksverbandes.
J. A.: R. Dreſcher.

Rednerkurſus Merſeburg.
Freitag, den 6. abends 7 Uhr, wird unſer

Rednerkurſus im „Gaſthof zu den drei Schwänen“ er-öffnet. Genoſſen aus ſhurt und Umgegend, die
gewillt ſind an dem Unterricht keilzunehmen, werden
gebeten, ihre Adreſſe ſobald wie möglich an den Ge-
noſſen Paul Bau er Merſeburg, Annenſtr. 19 (Partei-
ſekretariat), einzuſenden.

Der épitzelſumpf in Magdeburg.

n ver berichtet unſer Magdeburger Parteiblatt
weiter:

Unſere Angaben über die Quelle, aus der die Spitzel-
nachrichten der „Magdeb. Zeitung“ über das Geheim-
abkommen zwiſchen r grargen und Rußland gefloſſen
ſind, haben von einer Seite eine Beſtätigung er
von der wir ſie nicht erwartet haben. Die Deutſchnatio-
nalen haben im Reichstag eine kleine n wegen der
Phantaſien eingebracht, die zuerſt von der Tante Faber
d r und dann dienſteifrig vom WTVB. weiter
verbreitet wurde. Jn dieſer Anfrage geben die Deutſch
nationalen auch die urſprüngliche Quelle an, aus der die
„Magdeb. Ztg.“ geſchöpft, und dieſe Quelle heißt:

Deutſche Wirtſchaftshilfe G. m. b. H., Berlin,
Oranienburger Straße.

Sie firmiert unter dem Deckmantel einer Zeitungskorre
ſpondenz.

Die n dieſer von der Großinduſtrie und
antiſemitiſch-alldeutſchen Kreiſen finanzierten famoſen
„Wirtſchaftshilfe“ entſpricht durchaus der Art, wie wir
ſte geſtern geſchildert haben. Es beſteht Hoffnung, daß
es gelingt, auch die letzten Fäden und Verbindungen
bloßzulegen.

Es mag in dieſem eng auch auf dieTätigkeit des Polizeipräſidenten von Münden, des
vſerrn Pöhner, verwieſen werden, der eine beſon-
dere m eſchaffen hat, die in der gleichen
Weiſe, dem Anſcheine nach ſogar im. Einvernehmen
mit der „Deutſchen Wirtſchaftshilfe“ die Ausſpitzelung
der Arbeiterſchaft betreibt und in „Rundſchreiben“ die
Unternehmer über die Stimmung der Arbeiterſchaft
unterrichtet. Pöhner und Heim ſind die eigentlichen

in der reaktionären Regierung des Herrn von
ahr.

t

Bei unſeren Nachforſchungen ſind wir auf Spuren
r die zeigen daß ganz Deutſchland und darüber

hinaus auch das Ausland ganz ſyſtematiſch mit erfun-
denen oder gefälſchten Nachrichten überſchwemmt werden,
die deutlich zeigen, daß ſie nach Direktiven einer Stelle
in beſtimmter Abſicht von den Unterzentralen in die
Preſſe lanciert werden. Getreulich werden ſie von den
großen Nachrichtenbureaus, auf die alle Zeitungen an-
gewieſen ſind, weitergegeben.

Aber nicht nur Zeitungen der Rechten, die mit Hurra-
gebrüll auf dieſe Nachrichten ſich ſtürzen, ſind willfährige
Diener, auch unabhängige Zeitungen wurden mißbraucht
und ſelbſt unſere eignen Parteizeitungen geben gut
zläubige Nachrichten wieder, die ihnen von WTB. zugehen
und an ſich durchaus wahrſcheinlich klingen.

Zu einer wahren Landplage ſind dieſe Spitzelzentralen
zeworden und es iſt fraglich, ob die Zeitungen allein im-
ſtande ſind, dieſe Plage Herr zu werden.

Die Unloniſten als Streikhrecher.
Jn jeder z und bei jeder r 7 Gelegenheitbehaupten die Unioniſten, die einzig richtigen Jntereſſenvertreter

der von den Gewerkſchaftsbonzen verratenen Arbeiter zu ſein. Wir
hatten ſchon oft Gelegenheit, Vergleiche ihrer Tätigkeit mit ihren
Reden anzuſtellen und fanden immer nur, daß ihr Hauptkampf
oder, um es richtig zu ſagen, ihr Kampf, zu dem ſie allein nur
fähig ſind, ſich gegen die Gewerkſchaften richtete.

Ftzt hat nun einer ihrer führenden Betriebsratsmitglieder
des Geiſeltales in einer Konferenz der Betriebsräte für den
Vraunkohlenbergbau öffentlich ausgeſprochen, was der eigentliche
Daſeinszweck der Unioniſten iſt. Zu dieſer am 27. Juli in Neu-
wark ſtattgefundenen Sitzung waren die Vertreter des Berg-
arbeiterverbandes geladen worden, um Bericht über Verhandlun-
gen über die Lohnfragen zu erſtatten. Der Vertreter der Unio
niſten, der nicht eingeladen war, wurde vom Vorſitzenden aufge
fordert, den Saal zu verlaſſen, weil durch unmaßgebliche Perſonenfortwährend falſche Berichte in die Oeffentlichkeit gebracht wür-

n von den Unioniſten ſeien ja einige Betriebsräte da, was
vollſtändig genüge. Dieſer Aufforderung wurde keine Folge ge
leiſtet, die Entfernung mußte erſt durch einen mit großer Mehr-
heit gefaßten Verſammlungsbeſchluß erzwungen werden. Nun bat
der Betriebsrat Wol d mann (Unioniſt) ums Wort und er
kllärte: Wenn die freien Gewexkſchaften ſo weiter mit den Unio-
liſten verfahren würden, brauche man ſich nicht zu wundern, wenn
ei einem etwaigen Streik die UnioniſtenStreikbruch verüben würden. Stürmiſche Pſuirufeholgten dieſen Worten. Woldmann rn weiter aus, daß

S weiter in anderes Mittel der Abwehr übrig bliebe
n die e ewer ten.3 anweſende der Metallarbeiter aus Merſe

ausgebrochenen Streiks dieſelbe Erklärung a
da dentätigte. daß die Unionſſten der Leungwerke anlg eben die Stunde feſtgeſetzt worden. Hieran ſchloß ſich noch eine ge

LReime Sitzung.

Aus berufenem Munde haben hiermit die Arbeiter erfahren,
daß die wahren Gegner der UÜnioniſten nicht die Kapitaliſten, ſon
dern n Arbeiterorganiſationen ſind, undatte ſie ſelbſt eine Streikbrecherorgani-

on iſt.
Und von dieſen Prachtexemplaren wollen die Arbeiter ihre

Intereſſen vertreten laſſen
„„„Jm übrigen unterwarf ſich die Konferenz einmütig dem ge

fällten Schiedsſpruche mit der Verſicherung, auch fernekdin die
Geſchloſſenheit im Bergarbeiterverbande zu wahren

Wie der Verlauf dieſer Konferenz der Betriebsräte zeigt,
daß die Beſchlüſſe der Vertreter des Ber rbeiterverbandes auf

die Entſchließungen der Belegſchaften im Geiſeltal beſtimmend ein-
wirkten, ſo iſt aus dem ganzen mitteldeutſchen Braunkohlenbezirk

zu berichten, daß ſich die geſamte Bergarbeiterſchaft dieſen Be
ſhlüſſen unterwirft. Trotzdem in einzelnen Revieren mit großer
Majorität bechloſſen wurde, in den Streik einzutreten und ſchieds-
gerichtliche Verhandlungen abzulehnen, fügen ſich doch jetzt dieſe
Belegſchaften den Beſchlüſſen der Geſamtheit. Das beweiſt aufs
neue, daß der Bergarbeiterverband noch nach wie vor in Mittel
deutſchland den Willen der Bergarbeiterſchaft verkörpert. Es iſt
dies ſchon deshalb ein erfreuliches Zeichen, weil ſich dann, bei
einem ſich notwendig machenden Streik von ſeiten des Bergarbeiter-
verbandes, dieſe gewerkſchaftliche Diſziplin in noch viel hellerem
Lichte zeigen wird.

Wo bleibt der Zucker?
Nun haben wir eine andere Regierung. Es ſind keine Sozial-

demokraten mehr darin, wohl aber einige Leute von der Deutſchen
Volkspartei, die uns Fachminiſter, keine Schloſſer, Schneider und
Anſtreichergeſellen als Miniſter verſprochen hat, und ſiehe da, es
iſt alles ſchön beim alten geblieben. Das heißt alſo, es wird nach
wie vor geſchoben, geſchwindelt, betrogen, und es werden Waren
unzweckmäßig verteilt. Da iſt z. B. der Zucker, der Lieblings-
artikel der Hausfrau, denn ſie braucht ihn rein überall, und nun
iſt er ihr Schmerzenskind, weil er ihr an allen Enden fehlt. Es
gibt aber noch Leute, die Zucker bekommen, zwar nicht zum Ein-
machen, ſondern zur Schnapsherſtellung. Die Verwertungs-
ſtelle der Reichsmonopolverwaltung für Branntwein bietet näm
lich jedem Bezieher von 600 Litern Spiritus einen Doppelzentner
Zucker an. Allerdings iſt dieſer Zucker nicht ganz billig, denn das
Pfund kommt liebe Hausfrau, halten Sie ſich feſt! auf
12 Mk. Jmmerhin, es muß ſich um ziemliche Mengen von Zucker
handeln, denn man bietet ihn allen Beziehern von Spiritus an
und das ſind in Deutſchland doch nicht wenige, Es handelt e
angeblich allerdings um Auslandszucker, wenn jedoch Eingeweihte
das Wort Auslandzucker hören, dann zieht ein verſtändnisinnigesLächeln über ihre Züge. Wir erwarten nun von den neuen venſe

volksparteilichen Männern, daß ſie „der Sauwirtſchaft ein Ende
machen“, denn das haben ſie uns auf angeklebten Flugbättern
wörtlich verſprochen. Alſo bitte, meine Herren, löſen Sie Jhre
Wahlverſprechungen ein. Die Hausfrauen warten darauf.
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Kriegsbeſchädigtenfürſorge in der Provinz Sachſen.
Der bei der Hauptfürſorgeſtelle für Kriegsbeſchädigtenfürſorge

in der Provinz Sachſen zu Merſeburg vom Beirat eingeſetzte Be
willigungsausſchuß hat im Vierteljahr April Juni 1920 aus der
Volksſpende und anderen Spendenmitteln für Kriegsbeſchädigte
in 25 Fällen Darlehn in Höhe von 600 bis 15 000 Mk. mit ins
geſamt 79 900 Mk. und in 634 Fällen Beihilfen von zuſammen
175 688 Mk. bewilligt, ſo daß die Geſamtbewilligungen im ver
floſſenen Vierteljahr 255 588 Mk. 'ausmachen.

Merſeburg. Gewerkſchaftsfeier. Sonntag,
den 1. Auguſt, findet unſer diesfähriges Fe der Gewerk
ſchaften ſtatt. Der ſtattfindende Umzug ſetzt ſich nach-
mittags 2 Uhr von der „Funkenburg“ aus in Bewegung.
Alle übrigen Veranſtaltungen werden auf dem Kinder-
platz zur Durchführung gebracht.

Merſeburg. Vom Landeskulturamt. Zum Präſi-
denten des Landeskulturamtes iſt der bisherige Vortragende Rat
im Landwirtſchaftsminiſterium Bartenſtein ernannt worden.
Die Einführung fand am Dienstag durch den Oberpräſidialrat
Breyer aus Magdeburg ſtatt, der in ſeiner Anſprache auf die Be
deutung der Landeskulturbehörden hinwies, die in die drei Worte:
innere Koloniſation, Melioration und Separation zuſammengefaßt
werden können. Der neue Präſident dankte und gelobte, mit un-
bedingter Unparteilichkeit ſein Amt zu führen. Hierauf begrüßte
Oberregierungsrat Dr. Andreſen namens aller Beamten und An-
geſtellten den Präſidenten.

Nietleben. Traurige Folgen eines Felddieb-
ſt a hls. Jn der Nacht von Donnerstag zu Freitag wurde hier
ein Arbeiter, Vater von fur Kindern, beim Felddiebſtahl über-
raſcht und in der Notwehr erſchoſſen. Hoffentlich trägt dieſer Fall
endlich dazu bei, daß die nächtlichen Raubzüge aufhören. Denn
es kann doch nicht dazu kommen, das Nietleben auch noch zur Hoch-
burg der Spitzbuben erklärt wird.

Mücheln. Mitgliederverſammlung. Die am letz-
ten Sonntag in Mücheln ſtattgefundene Mitgliederverſammlung
war nicht ſo gut beſucht, wie es ſonſt bei uns üblich iſt. Genoſſe
Bauer (Merſeburg) hielt einen aufklärenden Vortrag über die
politiſche Lage nach den Reichstagswahlen. Er gab ſehr viel Stoff
für bie demnächſt ſtattfindanden Landtagswahlen. Beſonders
geißelt er das Verhalten der Unabhängigen in der Frage der Re-
gierungsbildung. Weiter fordert er unſere Mitglieder in den Be
trieben auf, die Beiträge für die Däumigſchen Betriebsräte zu
verweigern. Die hieſigen Parteimitglieder werden ſich die Aus
führungen des Gen, Bauer zu Herzen nehmen und vor allem auch
in den kommenden Wochen in raſtloſer Tätigkeit den Boden für
die demnächſt in Erſcheinung tretenden Wahlkämpfe vorzu
bereiten.

Bitterfeld. Vom Starkſtrom getötet. Der Mon-
teur Martin Cieſielski aus Holzweißig, der beim Elektrizitäts-
werk Bitterfeld angeſtellt iſt, wollte in Sandersdorf am Leitungs
netz eine geringfügige Reparatur vornehmen und glaubte, dieſe
ohne Ausſchaltung des Stromes vornehmen zu können. Er er-
hielt aber einen elektriſchen Schlag, ſo daß er kopfüber von der
Leiter ſtürzte. Er ſchlug mit dem Kopf auf ein Wagenrad auf und
zerſchmetterte ſich die Schädeldecke ſo daß er ſofort tot war.

Papitz. Seltſamer Unglücksfall. Schlafend in
einem Sack überfahren wurde in der Gemarkung Papitz das
ſechsjährige Töchterchen eines Bahnarbeiters, der auf einem Felde
Achren auflas. Das Kind hatte ſich in den Sack verkrochen und
war darin am Wege eingeſchlafen, wobei es von einem vorüber-
kommenden Fuhrwerk über den Kopf gefahren und getötet wurde.

Bockwitz (Kreis Liebenwerda). Gemeindevertreter-
ſitzung. Die Firma Brown, Boveri u. Co. hatte die Genehmi-
gung nachgeſucht, auf hieſigem Boden Maſten aufzuſtellen zwecks
Stromverſorgung der Orte Frauendorf und Tettau. Der Firma
wurde dies gegen Zahlung einer Anerkennungsgebühr von 5 Mk.
für jeden Maſt geſtattet. Der dem „Verein zur Erhaltung und
Errichtung der Diakoniſſenſtation“ zu zahlende jährliche Beitrag
von 200 Mk. wurde auf 2000 Mk. erhöht. Eine Bauſtelle wurde
im Wege des Erbbaurechts vergeben. Die Luſtbarkeitsſteuer
wurde erhöht. Der Nachtwächterpoſten monatlich 1000 Mk.
ſoll ausgeſchrieben werden. Zur Kommunalen Beratungsſtelle,
die in Halle einen Kurſus eingerichtet hat, ſoll der Gemeindever
treter Fr. Noack entſandt werden. Die entſtehenden Koſten trägt
die Gemeinde. Der bei ausbrechendem Feuer den Pferdebeſitzern
zu zahlende Fuhrlohn, ſogen. Spritzenfuhren, iſt auf 20 M. für

der Auenkaſſe und Wunder
chloſſen. Hierfür wurde ein Vor re an feeh,
öö ausgeworfen. ha a5 n

u edlinburg. Schiedsſpruch im Landarbeiter-
ſt rei k. Jm Landarbeiter und Gärinerſtreik in Quedlinburg iſt
am Mittwoch nach langwierigen Verhandlungen a ender Schieds-ſpruch r 1. Die Arbeitnehmer haben die Seit ſofort wie
der aufzunehmen. 2. Der Beſchluß des Arbeitsausſchuſſes des
Tarifamts vom 24. Juni wird dahin abgeändert, daß ab 1. Juni
1920 die männlichen Arbeiter über 18 Jahre 30 Pfg. ſtündliche
Teuerungszulage erhalten, verheiratete Männer erhalten außer
dem eine Familienſtandszulage für die von 10 Pfg., für

Liedenwerda. Frele v.tung der r Ortskraneien Arztwahl probeweiſe vom

die Kinder bis zu 14. Jahren von 5 Pfg. je Arbeitsſtunde. Dieſe
Beſtimmung hat Gültigkeit bis zum 1. Dezember 1920. 3. Die
Arbeitgeber haben zu gewähren für 6 Erntewochen ab kommender
Lohnwoche 10 Prozent Wirtſchaftsbeihilfe auf die baren Zeit-
löhne für jede geleiſtete Arbeitsſtunde,
Lohntagen. Damit dürfte der Streik ſein Ende erreicht haben.

iehe. Vom m erfaßt. Von einem Aut über-
fahren und getötet wurde die alleinſtehende unverehelichte
Klara Schunke von hie Die bedauernswerte taubſtumme Per
7 war vom Felde gekömmen und hatte an der Straßenecke, wo
ie Roßlebener Chauſſee in die Wilhelmſtraße einmündet, das

Nahen eines Automobils nicht bemerkt. Sie wurde von dem in
mäßigem Tempo fahrenden und Warnungsſignale abgebenden
Auto erfaßt und getötet.

Magdeburg. Lebens gefährliche Kartuſchſeide.
Nachdem erſt vor kurzem in Halberſtadt ein junges Mädchen qual-
vollen Flammentod erlitten hat, weil auf ihr aus Kartuſchſeide
(die als „Kunſtſeide“ in den Handel gekommen iſt) gefertigtes
Kleid ein Funken von einer brennenden Zigarette gefallen war,
gab es geſtern hier beinahe ein gleiches Unglück. Einer hieſigen
Schneiderin war derartige Seide zur Anfertigung einer Bluſe mit
der ausdrücklichen Verſicherung übergeben, daß ſie, weil gewaſchen,
ungefährlich ſei. Kaum aber war der gefährliche Stoff mit dem
heißen Bügeleiſen in Berührung gekommen, als es eine Exploſton

ab und die Fenſterſcheiben der Stube auf den Hof flogen. Die
chneiderin blieb glücklicherweiſe unverletzt. Bemerkt ſei noch,

daß Kartuſchſeide als et anzuſehen iſt, deſſen unbefugter
Beſitz mit ſchwerer Freiheitsſtrafe bedroht iſt.

Neueſte Nachrichten und Telegramme

Fernſprechverkehr mit Oſtpreußen.
Berlin, 30. Juli. Um den Telegraphen und Fern

ſprechverkehr mit Oſtpreußen von Polen unabhän g zu
machen, iſt ein Kabel zwiſchen Oſtpreußen und der pom
merſchen Küſte gelegt worden, das vorausſichtlich etwa
am 4. Auguſt endgültig fertiggeſtellt ſein wird. Es ſoll
in erſter Linie dem Verkehr der Städte Berlin, Stettin
und Hamburg zugute kommen. Das Kabel, das in Leba
beginnt und in Tenkitten endet, iſt das längſte Fern
ſprechkabel der Welt mit 170 Kilomenter Länge, während
a isyer längſte Kabel nach Schweden 135 Kilometer
mißt.

Die Polen plündern.
Kewno, 30. Juli. (Litauiſche TelegraphenAgentur.)

Eine Abordnung der Bewohner der Stadt Suwalki iſt
beim Kommando der Armeegruppe Mariampol des li-
tauiſchen Heeres angekommen und hat mitgeteilt, daß die
Polen die Stadt ausgeraubt hätten. Sie bitten dringend
um Beſetzung Suwalkis durch litauiſche Truppen.

Die Kämpfe in Jrland.
Limerick, 30. Juli. Zwiſchen Limerick und Tipperary

wurde auf der Straße bei Vola von einem Militärauto-
mobil General Lucage aufgefunden, der eben den Händen
der Sinnfeiner entronnen war, die ihn ſeit Juni gefangen
hielten. Das Auto geriet dann in einen Hinterhalt und
es entſpann ſich ein heftiges Gefecht, in deſſen Verlauf
zwei Soldaten getötet und mehrere verletzt wurden. Das
Eintreffen eines zweiten Automobils zwang die An
greifer ſich kämpfend zurückzuziehen. General Lucas
wurde in die Kaſerne von Tipperary gebracht.

Türkiſche Niederlage.
Amſterdam, 30. Juli. Times meldet aus Sofia: Di

Griechen haben die Truppen Jafar Tayers vollſtändig ge
ſchlagen. 15 000 Türken haben auf der Flucht die bulga
riſche Grenze überſchritten und ſind entwäffnet und inter
niert worden.

Waſhington, 30. Juli. Das Marinedepartement gibt
bekannt: Der Kreuzer St. Louis und ſechs Zerſtörer wer-
den wahrſcheinlich in 14 Tagen nach den türkiſchen Ge-
wäſſern abgehen, um die dort liegenden Schiffe zu verſtär-
ken und nötigenfalls Leben und Eigentum der dort befind
lichen Amerikaner zu ſchützen.

Franzöſiſche Agitation in Jtalien.
Mailand, 30. Juli. Die Zeitung „Reſto del Carlino“

veröffentlicht t über eine zur Beeinfluſſung
der inneren Politik Jtaliens von dem franzöſiſchen Bot-
ſchafter Barrsre in Rom auf Betreiben Clemenceaus
der in Italien eine ſcharfe antiſozialiſtiſche Politik
wünſchte, unternommenen Agitation. „Popolo d' Jtalia
richtet in einer Beſprechung dieſer Mitteilungen heftige
Angriffe gegen den franzöſiſchen Botſchafter, deſſen ſo
fortige Abberufung das Blatt verlangt.

GSGwwerriovoeeeeUnter den vielen Mitteln, die bei Rheumatismus,Gicht (Podagra), ſchlechter, und fehlerhafter
Blutbeſchaffenheit, Blutärmut, Bleichſucht,Nervoſität angewendet werden, ſind die natürlichen Heil-
wäſſer ſeit Jahrhunderten geſchätzt. Auch beſonders die neueren
Forſchungen der Wiſſenſchaft haben das Ergebnis hervorgebracht,
daß den natürlichen Minerglwäſſern unbedingt eine hervorragende
Stelle einzuräumen iſt. Dieſe Erkenntnis hat ſich erklärlicher-
weiſe auch auf die breite Maſſe des Publikums übertragen, wo
man ſich heute darüber einig iſt, daß durch den Genuß der von
der Natur dargebotenen Quellen die beſten Erfolge herbeigeführt
werden. Unter den Mineralwäſſern iſt beſonders der Lauch
ſtädter Brunnen zu empfehlen. Der Brunnen iſt kein neues
Präparat, deſſen Wirkung noch nicht ausprobiert iſt, vielmehr
ſtützen ſich die mit ihm erzielten Erfolge auf eine mehr als zwei-
hundertjährige Erfahrung. Der Lauchſtädter Brunnen hat den
Vorzug, daß er angenehm und erfrjſchend ſchmeckt und im eigenen
Heim ohne Rückſicht auf Beruf oder Geſchäft getrunken werden
kann. Man braucht keine teure Badereiſe zu machen, wenn man
zu Hauſe mit der Familie frühmorgens, mittags und abends
einige Gläſer Brunnen trinkt.

Brunnen iſt in allen einſchlägigen Geſchäften zu
kaufen. Man hüte ſich vor Nachahmungen und verlange nur
den echten „Lauchſtädter Brunnen“.

Haupt Niederlage in Halle: Helmbold Comp.,
Drogen- und Mineralbrunnenhandlung, Leipziger
Straße 104, Fernſprecher Nr. 6094. Lieferungen er
folgen frei Haus

zahlbar an den üblichen
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Stadt- Theater Halle.
Beſtellungen auf Stammkarten für die

Spielzeit 1920—21
werden ab Montag, den 2. Auguſt, vormittags von
10--2 Uhr. an der Theaterkaſſe angenommen. Den vorLore StammkartenJnhabern werden die bisher inne

gehabten Plätze bis einſchl. T. Auguſt zurückgelegt

der Plätze für je 44 Vorſtellungen
Mk. 572,

I. Ring für einen Platz Mk. 484,
Seſſel Mk. 484,Sperrſitz 7 J 4 Mk. 393,Platz e WII. Ring Vorderreihen a 211,20d Zahlbar in 2 Ralen eSpätere Erhöhung der vorſtehenden Preiſe auf Grund von
Gemeindebeſchlüſſen bleibt vorbehaſten, jedoch ſteht den
Stammkarten-Jnhabern in ſolchem Falle der Rücktritt vom

Vertrage zu.

Stäctischos Solbad Wittokind.

Woche vom l. bis 7. Auguſt 1020
(außer Montag). täglich von 7 Uhr früh ab:

Früh Konzert.
7 Sonntag, Dienstag und Freitag, nachm. 31 6 Uhr

Kur Konzert.
Jeden Freitag findet während des NachmittagsKonzertes
im Saale des Kurhauſes geſellige Vereinigung mit

Tanz nur für Dauerkarten-Jnhaber ſtatt.
Sonntag von 8--10* Uhr abends

Abend- Konzert
t vom Phil harmoniſchen Orcheſter.

4 Leitung: Obermuſikmeiſter Karl Steuer.
Eintrittspreiſe

Zum Frühkonzert: Erwachſ. 0,75, Kinder 0,50 Mk.
Zum Nachm. -Konzert: Erwachſ. 1, Kind. 0,80 MR.
Zum Abendkonzert: Erwachſ. 1.25, Kinder 1, Mk.

Mittwoch. den 4. Auguſt, abends 8 Uhr:

Abend- Konzert
vom Phil harmoniſchen Orcheſter.

Leitung: Obermuſikmeiſter Karl Steuner.
Eintrittspreiſe: Erwachſ. 1,25 Mk., Kinder 1 Mk.

Dauerkarten Gäültigkeit.

beth's bunte Bühne

Wiuuuunuuuuiunuuuuun

Heute a ar.
Morgen Sonntag:

Zum l. Male
Der grosse Jublläums-Splelplan.

Montag abend 7 Uhr re errieuang

Kakfteehaus Roland,
Markt 23.

«äglich Künstler- Konzert.
Anfang abends 8. Sonntag nachm. 4 Uhr.

Carl Lange.

Zalbheer s

W Set
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Gr. r Gr. rbrziſlassige Wein und Uixöwiüben.

4913. Bruse

Rednerschule
dabei

Einführung in die Volkswirtschaftslehre,

Dienstag, Mittwoch, Donnerstag, Freitag jederWoche von 7 2 9 Uhr abends

Möckerling
Gasthot zum goldenen Anker.

Alles Nähere durch Anschleg in den Gemeinden
des oberen Geiselihales.

Beginn: Dienstag, den 3. August 1920.
Liga zum Sehutze der deutse hen Kultur,

Anrenommierte Möbel- Fabrik

C. Hauptmann,
Kleine Ulrichstrasse 36 a und b.

Wohnungseinrſchtungen.

Die Augen Wolt!
Licht- und Schattenbilder aus den Höhen

und Tiefen des Lebens in 6 Akten.
In den Hauptrollen

Conrad Veidt Ressel Orla
Vorführung: 4.40 6.45 8.50 Uhr.

Ein Königreich für ein Kind
Lustspiel in zwei Akten.

Wochentegs auf allen Plätzen bis 5 Uhr nachm.

kleine Preise bei vollem Programm.
Einlass s Uhr. Beginn 4 Uhr.

z0o0! z00!Woche vom 1. bis 7. Auguſt 1920.
Sonntag, den 1. Auguſt,

vormittags 10* Uhr: Führung durch den
Zoologiſchen Garten, Treffpunkt am Raubtierhaus.

Nachmittags 3, Uhr und abends 7, Uhr:
Konzert

vom Seifert-Orcheſter.
Leitung: Muſikdirektor Richard Seifert.

Mittwoch und Sonnabend von 4--6 Uhr nachm.

Konzert an der Waldſchänke
vom Philharmoniſchen Orcheſter.

Leitung Obermuſikmeiſter Karl Steuer.
Donnerstag, den 5. Auguſt,

nachm. 4-6 Uhr und abends 7 10 Uhr:
Konzert auf dem Konzertplatze

vom Philharmoniſchen Orcheſter.

Leitung Gaſtdirigent Ludwig Siede aus Berlin
und

Obermuſikmeiſter Karl Steuer.

(Jm Saale Tanz Kränzchen).
Eintrittspreiſe: Erwachſ. 1. M., Kinder 0.50 W.

Sonntags und Donnerstags nach 7 Uhr abends
Erwachſene 0,60 Mk., Kinder 0,35 Mk.

Bei ungünſtigem Wetter finden die Konzerte
im Saale ſtatt.

Alte kromenadeſſa.

Erotauimhrung t

Erdgift.
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Markenabgabe
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Zeit vom 1.--10. August d. s und zwar
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Partei Angelegenheiten

Diſtrikt 5 und 6. Am Sonnabend, den 31. Juli,
zbhends 8 Uhr, findet im Reſtaurant „Reichskrone“,
Unterplan 11, eine wichtige Zuſammenkunft ſtatt.
Kein Genoſſe darf fehlen. Die Diſtriktsführer.

Arbeiter-Jugend. Die Genoſſinnen und Genoſſen
treffen ſich am Sonntag früh 5 Uhr zur Tagestour nach
Wettin am Weißbierſalon, Ecke Mühlweg und Bern-y hurger Straße.

d StudtkreiGeſetz Aus dem 7
rpflicht Halle, 31. Jul 1920en en Der zug der zeit

So vermeſſen will ich ja nicht ſein, daß ich behauptene wöchie, „ich höre das Gras wachſen“, de wenn ich
die Menſchen auf ihre Stirnen ſchaue, auf die glatte oder

je Aus gefurchte, die weiße vder die gebräunte, dann meine ich
Regie mmer die Gedanken dahinter wachſen zu ſehen. Sehn-

r Treue j ſüchtige und verwegene Gedanken, hoffnungsvolle und
ſtand joffnungsloſe, die das Herz veranlaſſen, den Takt dazu
Das j zu ſchlagen, ob es num hinter einer zugeknöpften Weſte

eder einer ſchön geplätteten Bluſe ſich regt.
Was wuchs in dieſer Woche hinter den Stirnen und

dritter den Herzen? Es war ein ähnliches Gewächs wie in
Deuſe jerſelben Unglückswoche vor 6 Jahren. Es war etwas,
Volt- das verdammt nach egsbegeiſterung roch, wenn ſie

auch im Gewande exaltierter Neutralitätsſchreie von
ganz links daherkam. Wie der von Juliſonne ausge
Prrte Sand dem Winde ein ſo leicht bewegliches Objekt
t, ſo laſſen ſich die Gedanken der Menſchen und ihre

Herzen von jedem Lüftchen mitreißen und denken dabei,
ſie ſelbſt wären der Sturm, und merken nicht, wollen
nichts davon wiſſen, daß ſie dasſelbe tun wie vor ſechs
Jahren, nur ihre Wünſche und ihre Hoffnungen täuſchen
ihnen vor, es wäre grundſätzlich etwas anderes.

Ein Bild des Schwankens überall. Der Zug der
Jeit.8 Doch wo Kriegsbegeiſterung iſt, darf die Armee nicht

ehlen. Wo ſie ſelbſt fehlt, muß, wie bei einem Kinder-
ſpiel, die Phantaſie zu Hilfe kommen. So marſchiert
denn die „Rote Armee“ auf, aber nicht dort, wo ihre
Befehlshaber ſitzen, ſondern in den Spalten der reak-
tionären Blätter. Und wie die Kinder werden dieſe
ihres Spieles nie überdrüſſig. Jmmer fangen ſie dieſe
Geſchichte wieder von vorne an, wie einen Ringelreihen
mit immer demſelben Refrain.

Denſelben Refrain wie beim Oberbürgermeiſter hat
auch das Diſziplinarverfahren gegen die anderen der
Kappfreundlichkeit beſchuldigten ſtädtiſchen Beamten ge
habt. Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus, das
iſt jetzt, wie immer, der Zug der Zeit.

Das merkte man auch im Reichstag. Krähte da am
T Montag ein Miniſter los wie ein Hahn am frühen

r aAntreWMorgen. Man ſelbſt ſchon die Morgenluft zuße. wittern, die für Deutſchland im Anzuge war. Aber, ach
jerrjeh, was iſt daraus geworden. „Von der Parteien
haß und Gunſt verwirrt“ verwirrt verwirrt
verwirrt verwirrt wurderr Simons und noch mehr der Leſer. Teufel noch-

mal, alles iſt ſo beſtändig wie der Wüſtenſand bei Sturm.
Das iſt der Zug der Zeit.

Sitzung des Haushaltsausſchuſſes vom 30. Juli.
Einſtellung der Mittelbewilligung für den Arbeiterrat
Schließung des Stadttheaters? Fortſetzung der Etats

beratung.
Gegen die Verfügung des Ober-Präſidenten, der die weitere

Mittelbewilligung für den Arbeiterrat verboten hatte, hatte letz-
terer Einſpruch beim Miniſter erhoben. Dieſer hat den Einſpruch
zurückgewieſen, ſo daß nunmehr das Ende des Arbeiter-
rats als öffentliche Jnſtitution gekommen iſt. Der Magiſtrat
hat, um eine t 1 Abwickelung der Geſchäfte i er
möglichen, ihm noch Ende Auguſt die Mittel zu ſeiner Unter
haltung zur Verfügung geſtellt. Dem wurde ohne Debatte r
ſtimmt. Herr Bürgermeiſter Seydel hob die Verdienſte
des Arbeiterrates, namentlich ſeine Arbeit bei der Preis
geſtaltung in Halle, beſonders hervor. Darauf ſchritt man zur
weiteren Etatsberatung. Das Stadttheater macht der Gemeinde
ernſte Sorge. Der Etat desſelben weiſt bei einer Einnahme von
1 975 000 M. einen Fehlbetrag von 475 000 M. nach, der ſich ſicher
noch erheblich erhöhen wird, weil wahrſcheinlich das Einnahmeſoll
nicht erreicht wird und andererſeits mit einer weſentlich iger
ten Ausgabe, namentlich bei den Beſoldungen, gerechnet werden
muß. Bei dieſer Sachlage muß, wenn nicht die Theaterauf-
führungen in den Thaliaſälen eine Entlaſtung bringen, mit einer
Schließung des Theaters gerechnet werden. Einen Zu-
ſchuß von 1 500 000 M., der in Ausſicht geſtellt wurde, könnte die
Stadtgemeinde kaum aufbringen. Der Etat des Jugend-
amtes erfordert bei einer Einnahme von 145 000 M. und Aus
gabe von 2 009 000 M. einen Zuſchuß von 1864 000 M. (mehr
gegen das Vorjahr 1 742 000 M.). Kap. XIV Kgrer on
braucht einen Zuſchuß von 1 188 000 (886 000 M.). Das Hoch-
bauetat erſcheint mit 792 000 M., der Tiefbauetat mit 2 681 000
Mark Zuſchuß zu Buche, während beide Etats im Vorjahre nur
zuſammen 744 800 M. Zuſchuß erforderten. Die Etats erſcheinen
diesmal, entgegen der bisherigen Gepflogenheit, getrennt. Für
die Stadtentwäſſerung werden diesmal etwa 61 000 M.
Zuſchuß (60 000 M.) bei einer Schlußſumme von 1 173 000 M. er
forderlich Der Straßenreinigungsetat ſchließt mit
1974 000 M. ab und erfordert einen Zuſchuß von 1 751 000 M.
(1 080 000 M.), trotzdem von einer ordnungsmäßigen Straßen-
reinigung kaum noch die Rede ſein kann, was übrigens in allen
anderen Städten gleichfalls in Erſcheinung tritt. Auch die
Gartenverwaltung koſtet erhebliches Geld trotz vermin-
derter Leiſtungen. Der Zuſchuß beträgt hier bei einer Ausgabe
von 924 900 M. die Summe von 817 000 M. Das Geſund-
heits weſen (Kap. XX) weiſt eine Ausgabe von 1 607 000 M.
und einen Fehlbetrag von 748 000 M. (mehr gegen das Vorjahr
570 000 M.) auf. Davon erfordern z. B. das Stadtgeſundheits-
amt 158 000 M., Stadtkrankenhaus 200 000 M., Desinfektions-
anſtalt 176 000 M., Stadtbad keinen Zuſchuß, Nahrungsmittel-
unterſuchungsamt 80 000 M., Freibäder 60 000 M., und Sonſtiges
74 000 M. Für ſonſtige gemeinnützige Zwecke (Kap. XXI C)
Beiträge an gemeinnützige Vereine uſw. find 272 000 M. er-
forderlich, denen Einnahmen nicht gegenüberſtehen. Für das
ſtatiſtiſche Amt, das ebenfalls keine Einnahmen hat, ſind
gleichfalls Zuſchüſſe in Höhe von 139 000 M. erforderlich.

Klagen der Lazarettinſaſſen.
Nicht zum erſten Male dringen Klagen der Schwer-

h die in Lazaretten noch ärztlicher Behandlung unterworfen ſind, an die Offentlichkeit. Am
geſtrigen cher iteg fand erneut eine Verſammlung dieſer
unglücklichen Opfer des Krieges ſtatt, in welcher ebenſo
berechtigte wie ergreifende Beſchwerden über Ernährung
und Behandlung in den hieſigen Lazaretten, ſowie über
die durchaus ungenügende Barunterſtützung erhoben

wurden. Am lebhafteſten wurde über die Verpflegung
in den Kliniken und im Hotel Kronprinz geklagt. Jm
Kronprinzen hat es geſtern Rotkohl als Mittagseſſen
gegeben, dem als Fleiſcherſatz Maden beigemengt ge-
weſen ſind. Jm Eliſabeth-Krankenhaus ſoll die Beköſti-
gung beſſer ſein, ebenſo im Lazarett auf dem Weidenplan.
Die Verſorgung mit Leibwäſche, Kleidung und Schuh-
werk läßt nicht weniger als alles zu wünſchen rig
Und wenn die Lazarettinſaſſen täglich 1 Mark Kleidergeld
erhalten, jährlich alſo 365 Mk., ſo iſt das bei den jetzigen
Preiſen der reine Hohn, zumal auch ſonſt die Barunter-
ſtützung monatlich nur etwa 145 Mk. beträgt, während
die in den Lazaretten befindlichen Reichswehrſoldaten
monatlich 360 Mk. bar erhalten außer freier Verpflegung
und Kleidung.

Die Stimmung der Verſammelten war begreiflicher
weiſe eine recht erbitterte. Trotzdem wurde beſchloffen,
nochmals den Verſuch zu machen, durch Zuſammenfaſſung
der Klagen und Beſchwerdepunkte in einer Eingabe die
Aufſichtsbehörden auf die ſchwere Notlage aufmerkſam
zu machen und auf Abſtellung der Mißſtände hinzu
wirken. Die Oeffentlichkeit wird aufs entſchiedenſte da-
gegen Einſpruch erheben, wenn die am ſchwerſten ge-
prüften Opfer des Krieges während ihrer Leidenszeit
nicht die weiteſtgehende und liebevollſte Beachtung fin-
den. Unter keinen Umſtänden darf hier das ſchlimme
Wort zur Tatſache werden: Der Mohr hat ſeine Schul
digkeit getan, der Mohr kann gehen.

Um die Einheitsorganiſation der Eiſenbahner.
Ueber die Frage „Reichsgewerkſchaft Deutſcher Eiſenbahner

oder Deutſcher Eiſenbahnerverband“ r geſtern im vollbeſetzten
Saale des Thaliatheaters der Gen. Oelkers aus Leipzig. Zu
dieſer Verſammlung, die von den Einberufern auf eine öffentliche
Auseinanderſetzung zwiſchen den Führern der einzelnen Beamten-
bündler und den Vertretern des D. E. V. gedacht zugeſchnitten
wurde, waren die in der Reichsgewerkſchaft organiſierten unteren
und mittleren Beamten in großer Anzahl erſchienen. Der Re-
ferent wies an Hand von praktiſchen Ergebniſſen aus der gewerk-
ſchaftlichen Tätigkeit nach, daß zur reſtloſen Jntereſſenvertretung
aller Eiſenbahner der Beamten wie der Arbeiter eine auf
breiter Grundlage, ſich voll und ganz guf die Einzelmitgliedſchaften
ſtützende Organiſation unbedingt erforderlich iſt. Dieſe Vorbe-
dingung wirklich praktiſcher Gewerkſchaftstätigkeit iſt aber nicht in
der R. G. D. E. zu finden. Aller gewerkſchaftlichen Grundlagen
bar blüht dort die Sonderbündelei in der allerbedenklichſten Weiſe
und unterbindet die Schlagkraft der Organiſation derartig, daß
die Geſchäftsleitung derſelben in ihrem letzten Geſchäftsbericht
zu dem ſchriftlich feſtgelegten Ergebnis kommt, daß ſie immer mehr
in der Luft ſchwebt und gegenüber den behördlichen Jnſtanzen
ſchon faſt völlig machtlos iſt. Das iſt das Ergebnis der Zerriſſen-
heit in der Beamtenbewegung, welche die gewerkſchaftlich-ſepara-
tiſtiſchen Beſtrebungen begünſtigt, die einzelnen Beamtenkategorien
gegeneinander ausfpielt und immer wieder dazu beiträgt, den
Standesdünkel (Bund der „gehobenen mittleren“ Beamten!) in
der jetzigen, die geſamten Eiſenbahner gefährdenden Art und
Weiſe zu züchten. Dem Beamten iſt zuzurufen, daß er ſich un-
bedingt beſſer als bisher für den wirtſchaftlichen Kampf ſchulen
muß. Fort mit der Vereinsmeierei in Sterbe-
kaſſen und dergleichen bürgerlich ideologiſchen
Klimbimorganiſationen! Denn ſie ſtehen dem ökono-
miſchen Fortſchritt des Proletariats, der Hand und Kopfarbeiter-
ſchaft hemmend gegenüber, da ſie dasſelbe über ihre wahren Ziele
im wirtſchaftlichen Kampfe täuſchen und die Maſſe der Eiſen-
bahnerſchaft auch weiterhin noch in beklagenswerter Zerſplitte-
rung feſthalten werden. Beamte und Arbeiter der ſtaatlichen Be
triebe müſſen ſich als Berufskollegen die Hände reichen und ge-
meinſame Kampforganiſationen bilden, an deren Spitze die fähig-
ſten Gewerkſchaftler beider Gruppen in paritätiſcher Zuſammen-
arbeit ſtehen.

Betriebswiſſenſchaft.

Eine Autorität in dem Fache moderner Betriebsvwiſſenſchaft,
oſſe Jng. Woldt, hielt am Donnerstag abend im Werk-

reiſterverband einen ausgezeichneten, informatoriſchen Vortrag
ber die Aufgaben des Werkmeiſters im Betriebe. Jn Anbetracht

der Wichtigkeit dieſes Themas auch für die größere Oeffentlichkeit,
isbeſondere für die arbeitende Bevölkerung in der Jnduſtrie,
aſſen wir nachſtehend einen längeren Bericht folgen.

1. Unſer zukünftiges Wirtſchaftsleben.
Gen. Woldt führte ungefähr aus: Auch der Werkmeiſter

ird in die großen Wirtſchaftsfragen der Zukunft immer mehr
ſineingeriſſen. as geſteigerte Erwerbsleben, eine Folge des
irieges, wird dahin gehen, daß wir verſuchen, gegen die anderen
Staaten wieder konkurrenzfähig zu werden. Jch möchte Jhnen
ede Jlluſion darüber nehmen, welche Entwicklung das Wirtſchafts
ben in der nächſten Zeit gehen wird, und da gilt es, zu ſagen,
aß das Erwerbsleben ſich in der Zukunft keinesfalls leichter ge-
alten wird. Wir werden vielmehr erleben, daß die Betriebe ſich
tehr und mehr zu hochkapitaliſtiſchen Organiſationen, in denen

feinſten Maſchinen und raffinierteſten Einrichtungen An
endung gelangen, umgeſtalten werden. Jch wage die Behaup-
ung und fürchte, Recht zu behalten, daß unſer zukünftiges Wirt-
haftsleben die Züge des Amerikanismus tragen wird. So unter-
hreibe ich auch das Wort Walter Rathenaus, der da ſagt, daß
rtan keine Maſchine mehr unbenützt, keine Energiequelle unaus-
ebeutet bleiben darf, wenn wir noch jemals aus unſerem gegen
ärtigen Dilemma herauskommen wollen. ge dieſes Zukunfts-
ild müſſen wir das berufliche Leben des Werkmeiſters ſtellen.
leberall ſehen wir jetzt die Umformung vom Gründerbetrieb zum
eſellſchaftsunternehmen. Jn dem Maße, wie der Betrieb ſich ver-
ößert, iſt es nicht mehr möglich, daß ſich der Unternehmer ſelbſt
m alle Einzelheiten kümmert. Er iſt auf Hilfskräfte angewieſen,
die Werkmeiſter, Techniker, Kaufleute, AngeſtelltenBureaukratie.

Der Werkmeiſter der früheren Zeit war allerdings noch der
lniverſalmeiſter, der alle Vorgänge im Betriebe zu überwachen
itte, Materialien verwaltete uſw. So wurde dann das Schlag-
dort gegen die Meiſterwirtſchaft lebendig. Mit der Anſicht, daß
t Meiſter zu viel Freiheit im Betriebe beſitzt, kam der neue
Nann, der eine gänzliche Reorganiſation des ganzen Produk-
ionsprozeſſes in die Wege zu leiten hatte. Dieſer Formular
enſch hatte die Aufgabe zu löſen, genau rechneriſch die Erträg-
iſe der Produktion feſtzuſtellen. Der Werkmeiſter wurde dadurch
ehr und mehr von allen Schreibereien entlaſtet und zum bloßen
ntreiber der Arbeiter.

Die berufli he Entwicklung des Werkmeiſters iſt aber keines
gs ſchon abc Hhloſſen und geht konform damit, wie die Wirt

haft gezwungen wird, die Amerikaniſierung der Betriebe einzu
Durch die Folgen des Krieges werden dieſe Dinge nur

hleunigt. ſthalten müſſen wir auch, daß der Krieg ein
hrittmacher für den Kapitalismus war. Jch brauche nur daran
erinnern, welche Aufgaben dem Techniker und Zrganiſation
iter mit der Umſtellung der Betriebe von der Friedenswirtſchaf
t Kriegswirtſchaft und umgekehrt z wurden. Die Norma-
ſerung, die Einſtellung ungelernter rbeiter in die Produktion
e die außerordentliche ung rer haben geführt,
t ſich das kapitaliſtiſche Syſtem immer tiefer verankerte.Für die Zukunft unſeres Wirtſchaftslebens eröffnet ſich für
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uns eine furchtbare Perſpektive: wir müſſen wieder an den Welt-
markt heran. Es iſt vielleicht gut, daß viele unſerer Volks
genoſſen den furchtbaren Friedensvertrag noch nicht geleſen und
verſtanden haben. Wer aber darüber informiert iſt, der wird ſich
über unſer Schickſal keinerlei Selbſttäuſchung hingeben. Feſt
ſteht, daß wir unſere Arbeitsleiſtung bedeutend ſteigern müſſen,
wenn es gelingen ſoll, auf wirtſchaftlich geſunde Bahnen zu ge-
langen.

2. Das Betriebsrätegeſetz.
Nicht nur politiſch iſt manches durch die Revolution in den

Sand gerollt, ſondern auch wirtſchaftlich haben ſich die Machtver-
hältniſſe geändert, und zwar ſo, daß heute kein Aufſtieg mehr denk
bar und möglich iſt, ohne daß Kopf und Handarbeiter ihre be
wußte Hilfe ſpenden. Das Weltreich der Arbeit meldet
ſich an. Darüber wird auch ein Stinnes nicht mehr hinwegſehen
können. Völlig undiskutabel iſt die Aufwerfung der Frage: ob
die Demokratiſierung des Wirtſchaftslebens kommt oder nicht. Es
iſt undenkbar, daß man ſich überhaupt eine neue Wirtſchaft vor-
ſtellen kann, ohne daß der Arbeiter nicht mit ganzer Perſon an
den Produktionsprozeß intereſſiert wird. Das iſt aber nur mög-
lich, wenn man den Einfluß des Arbeiters auf die Betriebsführung
vergrößert.

Die Tatſache aber muß uns als Arbeiter und als Gewerk
ſchaftler mit Optimismus erfüllen, daß es ohne Arbeiter nicht mehr
geht. Das hat auch die verfaſſunggebende Körperſchaft eingeſehen,
als ſie das Betriebsrätegeſetz ſchuf. Nun gibt es ja gewiß viele,
die da ſagen, daß ſich mit dem Betriebsrätegeſetz nichts anfangen
läßt. Eine total falſche und oberflächliche Kritik iſt es aber, wenn
behauptet wird, daß das Betriebsrätegeſetz keinen Fortſchritt in
unſerer Arbeiterbewegung bringt. Daß mangelhafte Beſtimmun-
gen darin enthalten find, wird nicht beſtritten werden und kommt
auf das Konto der politiſchen Konſtellation in der Entſtehungs-
zei des Geſetzes. Jch ſage, daß wir heilfroh wären, wenn wir
dieſes „ſchlechte“ Betriebsrätegeſetz vollkommen ausnützen könnten.

Viele Möglichkeiten bietet das Geſetz dem Arbeiter, Poſitives für
ch herauszuholen. Leider ſind wir nur heute noch nicht in derar am Beratungstiſch des Betriebsrates dem Unternehmer

gleichwertiges Menſchenmaterial entsgegenzuſetzen.
Die Gewerkſchaften haben die Aufgabe, die geeigneten Kräſte
hierfür heranzubilden. Wie raffiniert die Unternehmer und ihre
Vertreter in Betriebsratsfragen auftreten, können wir täglich an
lebendigen Veiſpielen erkennen. So gilt es auch für den Werk
meiſter, will er den Aufgaben der nächſten Zukunft gewachſen ſein,
ich vorzubereiten für die Arbeit am Verhandlungstiſch. Gerade
ort vaſſiert es o. daß diejenigen, die in Verſammlungen die

ſchönſten und radikalſten Reden über Betriebsprobleme halten,
bei Verhondlungen mit den Unternehmern die den kbaruner-
freu lichſte Erſcheinung abgeken Hier kann man ja auch nicht
mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlagen, ſondern muß in ſachlicher
und gründlicher Weiſe über ernſte Fragen beraten. Redner ſchil-
dert eine Epiſode, wie ſich Unternehmer über radikale Betriebs-
räte luſtig machten und ſich frepten, dieſe ihrer Unkenntnis wegen
an der Raſe herumführen zu können.) Deshalb muß es beſon
ders auch für den Werkmeiſter heißen, ſeine Bildung über Be
triebsfragen zu vervollſtandigen, um ſo den Unternehmer als
gleichwertiger Faktor entgegentreten zu können.

rei Fragen werden vor allen Dingen für den Werkmeiſter
von Jntereſſe ſein Wenn ſie oder die Arbeiter Lohn und Ge-
haltsforderungen ſtellen und ihnen der Unternehmer erklärt, daß
er bei Gefahr der Unrentabilität des Werkes dieſen Forderungen

nicht nachkommen kann, müſſen ſie dieſe Angaben nachprüfen
können. Dazu gehört, daß ſie über die Kalkulation Beſcheid wiſſen.
Dieſe ſetzt ſich nun zuſammen aus dem Materialwert, den Ar
beitslohn und den Geſchäftsunkoſten. Letztere gehören zu den
ſchwierigſten Berechnungsarten der Betriebsführung. Ein findiger
Unternehmer kann hierbei mancherlei Manipulationen vornehmen,
die die ganze Kalkulation verdunkeln können. Um die Ver-
ſchleierung über Rentabilität oder Unrentabilität des Be-
triebes zu verhüten, müſſen wir in unſeren Kenntniſſen über
Betriebswiſſenſchaft dem Unternehmer gewachſen ſein. Somit er-
kennen wir immer wieder, wie notwendig es iſt, daß wir unſer
Wiſſen bereichern.

3. Das Taylorſyſtem.
Um zukünftig konkurrenzfähig auf dem Weltmarkt zu werden

und zu bleiben, werden wir, wie ich ſchon ausführte, die Lei-
ſtungsfähigkeit der Arbeiter wie der Maſchinen auf den
denkbar höchſten Punkt bringen müſſen. Jn dieſer Hinſicht
können wir nicht an einem Arbeitsſyſtem vorbeigehen, daß ſich
unter den Namen Taylorſyſtem verbirgt und ſich die höchſte
Steigerung des Arbeitsertrages zur Aufgabe gemacht hat. Dieſes
Syſtem wird in der nächſten Zeit noch viel mehr in den Vorder-
grund treten. Jch ſtelle nun die Frage, können wir das Taylor-
ſyſtem unterſtützen oder müſſen wir es bekämpfen. Vor dem Krieg
gab es in Gewerkſchaftskreiſen wohl nur eine Auffaſſung darüber,
zu der ich mich auch bekannte: Schärfſte Stellungnahme gegen
jede Einführung dieſer Arbeitsmethode, die unter gewiſſen Be-
dingungen eine Raub wirtſchaft an den ſozialen und ge-
ſundheitlichen Verhältniſſen des Arbeiters darſtellt. Heute kann
dieſer Standpunkt von Arbeiterführern mit Verantwortungs-
gefühl nicht mehr eingenommen werden, da dieſes Sy-
ſtem beſtimmte produktionsfördernde Momente enthält, die wir
im Jntereſſe der neuen Wirtſchaft nicht mehr entbehren können.
Dieſe Momente beſtehen darin, daß wir mit moderneren Ma-
ſchinen, Werkzeugen und Arbeitsorganiſationen beſſere Arbeit er-
zeugen und damit konkurrenzfähiger auf dem Welt-
markt werden. Es iſt unmöglich, daß wir z. B. mit unſeren ver
alteten Arbeitsmethoden in der Automobil- und Fahrraginduſtrie
gegen Amerika auftreten können.

Für uns kommt es bei Einführung des Taylorſyſtems nur
darauf an, feſtzuſtellen, wo die Grenzen liegen, damit
kein Raubwirtſchaftsſyſtem ſich daraus entwickelt. Aufgabe des
Betriebsrates wird es nun ſein, dieſe Ermüdungsgrenze für die
Arbeiter zu beſtimmen. Er muß a hinter die Maſchine
ſtellen und die Arbeitsleiſtung der Maſchine wie des Arbeiters
abprobieren. Die Normalarbeit szeit an der Maſchine
muß alſo ſo beſtimmt werden, daß der Arbeiter ſozial und
geſundheitlich nicht zuſammenbricht, wie es bei
dem unüberwachten Taylorſyſtem zweifellos nach kurzer r der
Fall wäre. Hier kommt es alſo auf ein vernünftiges Zuſammen-
arbeiten zwiſchen Arbeiter und Betriebsrat einerſeits, wie zwiſchen
Werkmeiſter und Arbeiter andererſeits an. Es laſſen ſich natür-
lich vom grünen Tiſch aus beſtimmte Zahlen über die Leiſtungs-
fähigkeit nicht feſtlegen.

Von der Einſicht der Werkmeiſter und Techniker erwarten die
Arbeiter alſo in allen dieſen Fragen ein richtiges ſoziales Ver-
tändnis. Auf der anderen Seite muß geſagt werden, daß ſie, die

meiſter, in den Kräftemeſſen zwiſchen Unternehmer und Ar-
beiter unter den Schlitten kommen, wenn ſie auf Grund ihrer
beruflichen Tätigkeit, ihrer Betriebskenntniſſe ſich nicht behaupten.
Die Zukunft ihrer beruflichen Stellung im modernen Betriebe

wird alſo eine Bildungsfrage für ſie ſein
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eferent ging ebenfalls etwas näher auf die vom R. G.D. e rei Rücktrittsbewegung ein. Er gloſſierte dieſe
Bewegung an greifbaren und einleuchtenden Beiſpielen als eine
vollkommen unmoderne gewerkſchaftliche Tätigkeit, die auch nicht
den geringſten erſprießlichen Erfolg für die Beamtenſchaft, die
hier ihre Haut ohne jegliches Ergebnis für die Verbeſſerung ihrer
ſozialen Lage zur Markte trägt, bringen wird. Dabei ſtützt dieſe
Bewegung aber die partikulariſtiſche Bewegung der Feinde der
Reichseinheit, die ſich für die Eiſenbahner in der Verreichlichung
des Eiſenbahnverkehrs ausprägt. Es iſt dies in der geſtreiften ſepa-
ratiſtiſchen Tendenz weiter nichts als eine Unterſtützung der ge
heimnisvollen und volksfeindlichen Wühlereien einer beſtimmten
Sorte von Geheimräten. Auf dieſe Art und Weiſe wird nie er
ſprießliche gewerkſchaftliche Arbeit geleiſtet werden. Auch in dieſer
Beziehung müſſen die berechtigten Forderungen der Beamten vom
beſſeren freigewerkſchaftlichen Standpunkt vertreten werden. Mit
der Aufforderung, der freigewerkſchaftlichen Einheitsorganiſation
gkler h 7 E. S beizutreten, ſchloß der Referent
enter lebhaftem ifall ſeinen Vortrag.

Trotzdem die zahlreich im Saale anweſenden Mitglieder der
einzelnen Beamtenbünde auf eine Diskuſſion von dieſen Vertretern
warteten, meldete ſich trotz mehrmaliger Aufforderung von dieſer
Seite niemand zum Wort. Eine Empfehlung für dieſe
Organiſationen iſt das ſicher nicht geweſen und die Beamten
werden daraus ihre Schlüſſe zu ziehen wiſſen.

Hoffen wir, daß die Eiſenbahnerbewegung bald eine in ſich
geſchloſſene Macht verkörpert und den Beamten wie Arbeitern
bald eine beſſere Baſis für ihre wirtſchaftliche Lage gegeben wird.

Jmmer noch Sabel- Abel.
Ergötzliches über einen „National-Bolſchewiſten“,

Geſtern abend hatte der von den halliſchen Frauen und Jung-
frauen teutſchnationaler Färbung verhimmelte „Auslandsſchrift-
ſteller“ Abel ſein nach der letzten Radauverſammlung im „Wal-
halla* gegebenes Verſprechen an ſeine blumenſpendenden Damen
eingelöſt und ſie wieder zu einem Abel-Klatſch-Abend nach dem
„Thaliaſaale“ gelotſt. Das äußere Bild und der patriotiſch-thea-
traliſche Firnis der Verſammlung war wie immer, wenn dieſe
große Kanone echt teutſche Wort- Granaten verfeuert. Nur ruhi-
ger ging's diesmal zu, denn: „Jch will keine Begeiſterung er
wecken, ſondern Klarheit ſchaffen!“ Daher auch keine Fröſche und
ſonſtigen Knalleffekte wie in Abels letzter Wahlverſammlung,
kein Schlachtenmut, weniger Beifallsſtürme während des Referats;
nur am Ende frenetiſches Beifallklatſchen, Trampeln und Hufe-
Scharren der zweibeinigen, buntbemützten akademiſchen Roſſe,
Blumen vom Hakenkreuz geſchmückten Jungfrauen, vom Balkon
ſogar ein teutſcher, ſchwarz-weiß-rot bebänderter Eichenkranz, den
T en tlergeger durch ihr weißgeſchütztes Dienſtmädchen wer-
fen ließen.

Man bangte auch diesmal um Abels koſtbares Leben. So
hatte ſich eine ſtudentiſche Leibgarde (Zeitüberflüſſige oder rich-
tiger: Zeitfreiwillige auf Urlaub) im ganzen Saale verſtreut und
lief, nach Hausknechtsdienſten dürſtend, zum eigenen Aerger der
von ihr Beſchützten ſtörend im Saale herum.

Eingangs eine ziemlich lange, dafür aber geiſtloſe Verglei-
chung der heutigen politiſchen Verhältniſſe mit einem öligen
Salat. „Salat“ war auch das beſte Motto für den ganzen breiten
Abel-Pſalm. Und dann kam das große Reue, Welterſchütternde,
„der große, nicht allein von mir (ſo beſcheiden iſt alſo Herr Abel
doch noch. D. Red) ausgeſprochene Gedanke: England will
die Bolſchewiſierung Europas weil es dadurch ganz
Europa zu einer engliſchen Kolonie machen wird“. Und die Ent-
waffnung Deutſchlands fordert England nur ſo heftig, um hernach
die Frankreichs durchzuführen. Alſo: „England, England, England
unſer Feind.“ Noch ſehen wir bei dieſen Ausführungen den alten
Auguſt Abel, der ſich bei ſeinen Attacken gegen den Feind Eng-
land immer wieder in unlösbare Widerſprüche verwickelt. Z. B.:
„Tod und Hölle über Lord George“ auf der einen Seite „wollte
Gott, wir hätten ſolche Männer“ auf der anderen. Als Eng-
länder ſind ſie Abel verabſcheuungswürdig Deutſchland mit
ihnen geſegnet dagegen ein Heil des Himmels. Die Zuhörer aber
merken nichts.

Aber auch einen neuen Auguſt Abel konnte man geſtern ken-
nen lernen: der berühmte Auslandsſchriftſteller hatte einen großen
Stellungswechſel gegen Rußland vorgenommen, für deſſen Ver
brüderung mit uns er eintrat, weil erſt dann unſer Aufbau be-
ginnen kann, wenn ſich früher befreundete Völker über die jetzt
noch beſtehenden Randſtaagten hinweg wieder die Hand reichen
werden. „Des wegen ſchimpft man mich National-
Bolſchewiſt.“ Ueberhaupt: in Rußland iſt jetzt vieles Gute,
ſeinen heutigen Bolſchewismus können wir
vertragen Deutſchland muß eine andere Stellung zu Sowjet-
rußland einnehmen, die Verbindung mit ihm aufnehmen. Wie
ſagten Sie denn noch vor wenigen Wochen, Herr Abel? Da
forderten Sie blutigen Kampf der Teutſchen gegen den Bolſche
wismus. Sind Sie vom Bolſchewiſtenchok geneſen? Ebenfalls neu
war Abels Anerkennung des vaterländiſchen Denkens, Fühlens
und Handelns der vaterlandsloſen Geſellen, genannt Sozis, wie
es ſich jetzt bei der Abſtimmung und bei der Kohlenfrage gezeigt
habe. Man ſah mit Befriedigung Abels Wandlung und war
voller Hoffnung auf weitere Beſſerung ſeines ſich ſcheinbar klären-
den politiſchen Blickes, ſah ſchon ſeine endgültige Abkehr von der
Gefühls- zur Verſtandespolitik. Doch da kam auch ſchon am Schluß
die kalte Brauſe. Der Auslandsſchriftſteller war auf einmal bei
Irland gelandet, mit deſſen politiſchen und militäriſchen Frei-
heitskämpfern er in enger Fühlung ſteht. (Uebrigens behauptet
Abel in jedem Vortrage, mit allen möglichen Weltgrößen in per
ſönlichem Verkehr zu ſein. Einmal trinkt er mit Clemenceau
zuſammen eine Flaſche Wein oder ſpricht-mit Lord George; geſtern
hatte er nur von Enver Paſcha einen Brief bekommen. Ob
bei alledem wohl nicht politiſche Großmannsſucht des Teutonen
Abel eine Rolle ſpielt)) Bald wird Deutſchland dasſelbe ſein
wie Jrland. Jrgendein Jrländer hatte ihm das in Berlin ge
ſagt. Folglich ſenden wir ein Telegramm nach Jrland: „Die in
Halle verſammelten deutſchnationalen Frauen und Männer ge-
denken blutenden Herzens der iriſchen Freiheitskämpfer und hof-
fen auf ihren Sieg.“ Begeiſtert ſtimmte die Verſammlung zu.
Viel eher, lange vor dem Kriege, hat die deutſche Sozialdemokratie
den iriſchen Freiheitskampf unterſtützt, während Abels Anhang
von dieſem Elend völlig unberührt blieb. Mit der üblichen
widerwärtigen heuchleriſchen Anrufung Gottes flehte man den
Segen des Himmels für Jrlands Waffen herab, der auch unſere
Waffen dereinſt ſegnen möge. So iſt Auguſt Abel der Alte ge
blieben, der im „Walhalla“ die ſchwarze deutſche Schande mit
Blut abwaſchen will, er betet hier für den Sieg unſerer Waffen,
wo wir ſoeben erſt vor ihrer Abgabe an unſere Sieger ſtehen,
und Auguſt Abel bleibt „Sabel Abel“.

Warum noch Eiſerne Kreuze?
Schon manchmal wird ſich der biedere Leſer gefragt haben,

wie es zugeht, daß noch immer Kriegsauszeichnungen verliehen
werden. Ein „Fachmann“ ſchreibt darüber:

„Als Mitarbeiter bei einer Berliner Abwicklungsſtelle habe
ich Gelegenheit, den widerlichen Schriftwechſel in dieſer Ange
legenheit zu leſen. 1673 Seſuche um nachträgliche Verleihung
dieſes vollſtändig entwerteten Behanges liegen nur bei dieſer
einen, von ſo vielen, Abwicklungsſtelle vor. Die E. K. erfordern
viele Rückfragen uſw., im Mittel zirka 5 bis 7, alſo ſind 1673465
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E. K. ſelbſt uſw. Hier kann der Arbeiter ſehen, für was ſeine
Steuern verpulvert werden. Wer bekommt nun das E. K Jeder,
der darum ſchreibt! Es iſt ja jedem bekannt, der im Felde war,
wie die Verteilung vor ſich ging. Wer es verdient hatte, bekam
ſelten das E. K., aber deſtomehr wurde es an Schmarotzer und
Speichellecker ausgegeben. Alſo der Feldvorgeſetzte muß heute,
wie damals. die Würdigkeit beſtätigen. Dieſe Beſtätigung erfolgt
bei 100 Anfragen prompt hundertmal, denn allein durch das Bet-
teln um das E. K. hat doch ſchon der Mann ſeine Würdigkeit be
wieſen

Es iſt nur zu wünſchen, daß endlich einmal mit der Aushän-
digung der völlig überflüſſigen Dekoration aufgehört wird.

Proteſt gegen die Gruppierung in der neuen Beſoldungsreform.
Der geſamte Vorſtand des Verbandes der Unterbeamten und

Beamtenanwärter deutſcher Univerſitäten und techniſcher Hoch
ſchulen, der die Beamten im Unterdienſt bei den Univerſitäten.
Hochſchulen und wiſſenſchaftlichen Jnſtituten vertritt, hat in einer
außerordentlichen Sitzung am 8. Juli in Göttingen gegen die
vollſtändig ungerechtfertigte Einordnung in die neue Beſoldungs
gruppe ſchärfſten Proteſt erhoben. Nie Neuordnung iſt wiederum
nach den veralteten Amtsbezeichnungen und nicht nach den von
ihnen geforderten Dienſtleiſtungen erfolgt. Es wird erwartet,
daß unter allen Umſtänden eine ſofortige Reviſion von ſeiten
der maßgebenden Stellen in die Wege geleitet wird.

Ruſſiſche Auswanderungsagitation.
Es wird auf eine Agitation, die ruſſiſche Agenten in deutſchen

Arbeiterkreiſen zwecks Auswanderung W Rußland verbreiten,
aufmerkſam gemacht. Die Agitation erſtreckt ſich hauptſächlich auf
die Jnduſtriegegend Magdeburg, Halle, Leipzig, Chemnitz und
ferner die Hütteninduſtrie Rheinland und Weſtfalen. Es handelt
ſich vorwiegend um gelernte Schloſſer. Former, Gießer und dergl.
die ſich durch Unterſchrift verpflichten müſſen, mit ihren Familien
nach Rußland zu überſiedeln, um dort in den betr. Fabriken ein-
geſtellt zu werden. Die näheren Einſtellungsbedingungen ſind
nicht bekannt, verſprochen ſind aber freie Reiſe und Verpflegung.
Vor einem ſolchen Entſchluß kann nicht dringend genug gewarnt
werden, da derartige Verſprechungen ſtets bittere Enttäuſchungen
in ſich bürgen. Bei der ohne Zweifel furchtbaren wirtſchaftlichen
und ſanitären Lage Rußlands kann es nicht als ausgeſchloſſen
gelten, daß die nach Rußland auswandernden Familien einem
unüberſehbaren Elend ausgeſetzt ſind und einem geradezu wirt-
ſchaftlichen Ruin anheimfallen, zumal auch eine Rückreiſe nach
Deutſchland in Anbetracht der z. Zt. in Rußland herrſchenden
ungeklärten Zuſtände kaum möglich ſein wird.

Großer Eiſenbahngepäckdiebſtahl.
Jn der Nacht vom 19. zum 20. Juli wurden aus einem Gepäck-

wagen des Perſonenzuges 893, der gegen 2 Uhr von Bitterfeld nach
Berlin fährt, 10 größere Koffer und Körbe mit Kleidern, Wäſche
und Reifſeutenſilien geworfen und beraubt. Die Koffer wurden
erbrochen und leer zwiſchen Muldenſtein und Burgkemnitz im
Walde, unweit des Bahnkörpers, aufgefunden. Die Eiſenbahn
direktion Halle hat für die Ermittelung der Täter und der Herbei-
ſchaffung der Sachen eine Belohnung von 5000 Mark ausgeſetzt.
Zweckdienliche Angaben ſind an die Ueberwachungsabteilung der
Eiſenbahndirektion Halle, Zimmer 468, zu machen.

Freiwillig in den Tod. Geſtern abend wurden auf der Ziegel-
wieſe in der Nähe der Peißnitzbrücke 1 ſchwarzer Damenhut mit
weißem Rand und ſchwarzem Schleier, 1 ſchwarze Handtaſche,
1 Taſchentuch (gez. Thereſe) und 1 Brief mit der Unterſchrift
„Lena“ gefunden. Dem Jnhalte des Briefes nach hat die Un-
bekannte ihrem Leben durch Ertränken in der Saale ein Ende
gemacht. Die Sachen befinden ſich bei der Kriminalpolizei.

Um 1000 Mark wurde ein hieſiger Schuhmachermeiſter dadurch
geſchädigt, daß er für ein Paar verkaufte Damenſchuhe als Be
zahlung einen Tauſendmarkſchein, ein ſogen. „Blüte“ erhielt. Die
Verausgaber der „Blüte“, zwei Männer und zwei Mädchen, ſind
feſtgenommen.

Feſtgenommen wurde weiterhin ein Arbeiter, der in Schuh-
und anderen Geſchäften Waren von hohem Werte geſtohlen hat.

Streik in der Völlberger Mühle. Die Mühlenarbeiter ſind
wegen Lohnforderungen bei der Hildebrandtſchen Mühle in den
Ausſtand getreten. Die Verhandlungen zwiſchen den Unter-
nehmern und Arbeiterorganiſationen ſchweben bereits ſeit acht
Wochen. Die Unternehmer haben bereits einen Gegentarif vor-
geſchlagen, der ganz enorme Verſchlechterungen für die Arbeit-
nehmer bringt.

Falſche Tauſendmarkſcheine. d letzter Zeit treten Nach
bildungen der Reichsbanknoten zu 1000 Mk. mit
dem Ausgabedatum vom 21. 4. 1910 auf. Sie ſind bei einiger
Aufmerkſamkeit bei der Annahme an nachſtehend aufgeführten
Merkmalen kenntlich: Die Herſtellung der Falſchſtücke iſt unter
Zuhilfenahme der Photographie im Lichtdruck erfolgt. Die fal-
ſchen Noten ſind daher in ihrem Ausſehen einer Phtographie ähn-
lich. Bei getreuer Wiedergabe treten die Einzelheiten der Zeich-
nung nicht in der Schärfe echter Noten hervor. Der ſonſt einge
wirkte Faſerſtreifen iſt durch aufgeſtreute und ſcharf angepreßte,
ſtark gefärbte Faſern nachgeahmt. Unter dem Faſerſtreifen ſind
Spuren von Farbſtoffübertragungen (bläulich gefärbt) ſichtbar.
Nummern und Stempel ſind in gelblich-grüner Färbung aufge
bracht. Die Stempel von auffallend geringer Schärfe haben außer-
dem ein von dem echten abweichendes Bild des Adlers.

„Anthropoſophie und Hochſchulwiſſenſchaft im geiſtigen und
ſozialen Leben.“ Vortrag von Dr. jur. Roman Boos (Dornach).
Wenn die Beſucher des geſtrigen Vortragsabends mit dem Ge-
danken gekommen waren, Grundlegendes über die Anthropo-
ſophie, die Menſchenwiſſenſchaft, zu hören, wie in verſtändlicher
Weiſe über die „Dreigliederung des ſozialen Organismus“ unter
richtet zu werden, ſo wurden ſie enttäuſcht. Der Vortragende
vergaß bei Erſchöpfung von Details den Kernpunkt. Wir ſind F
Anſicht, daß jede Wiſſenſchaft in klarer, auch Nichtakademike
faßlicher Art, vorgetragen werden kann. Mindeſtens muß dieſe
Forderung aber erhoben werden, wenn derartige wiſſenſchaftliche
Vorträge vor der Oeffentlichkeit gehalten werden. Aus den Ge
ſprächen der Zuhörer ging hervor. daß ſelbſt Akademiker nach Be
endigung des Vortrags nicht wußten, was ſie aus dem gebotenen
Stoff machen ſollten. Der Mittelpunkt des Jdeenſturmes im Vor
trage, die Belebung unſeres ſozialen Organismus, dürfte nur
wenigen klar geworden ſein. Der Beifall nach Schluß der Aus-
führungen hat auch mehr der Perſon des Vortragenden, der ſicher
von der neuen Wiſſenſchaft völlig durchdrungen war, gegolten, als
der Wiſſenſchaft ſelbſt.

Ein großes populäres Symphonie-Konzert findet am 6. Auguſt
abends 8 Uhr in Bad Wittekind ſtatt, unter der auch in München
von der maßgebenden Kritik wärmſtens anerkannten Leitung des
Muſikdirektors Benno Pätz mit dem auf 55 Mann verſtärkten
„Philharmoniſchen Orcheſter“. Der Leitung iſt es gelungen, als
Mitwirkende Gertrud Schüller-Kätzel zu gewinnen, deren

dass dieser Scheintriede keine
Dauer hat. Lesen Sie Stampfer;
„Von Versailles zum Prieden“
(Preis 4 Mk u. 20 Aufschlag,
Buchhandl. Volksstimme, Gr. Uſ-
xichstr. 273 dann wird es Ihnen klar

Das Platzkonzert des Muſikkorps der Sicherheitsvolizei finde
Sonntag von 118 bis 12 Uhr an der Siegesſäule Wer

oo Garten. Für die am Donnerstag, 5. Auguſtug9 a Wende im gggl. Garten ſtattfindenden Konzerte de
Philharmoniſchen Orcheſters iſt als Gaſtdirigent der neugzeitlich
Tonmeiſter Ludwig Siede aus Berlin gewonnen worden, de
ſeine eigenen Tonſchöpfungen dirigieren wird. Ludwig Siede be
tätigt ſich hauptſächlich auf dem a heiteren Muſe; ſeinWerke ſind in der ganzen muſikaliſchen Welt bekannt und velieb
Die übrigen in beiden Konzerten, vom Philharmoniſchen Orcheſte
vorzutragenden Werke anderer Tonmeiſter dirigiert Obermuſik
meiſter Karl Steuer. Der Beſuch dieſer Konzerte wird all
Muſitfreunden wärmſtens empfohlen.

U. T. Lichtſpiele, Alte Promenade. Erdgift ſteht auf den
Programm, ein Künſtlerdrama. Das Stück iſt entſchieden beſſer
wie ſein Titel, trotzdem es einen von ſo benutzten Stoff be
handelt. Der Bildhauer, der ſich in ſein Modell verliebt. Eine
neue Note iſt dadurch gegeben, daß er ſein Werk das Rätſel nennt
Die Darſtellung im Film iſt gut. Die Schauſpieler halten ſich
frei von jeder übertriebenen Mimik. Am beſten ſind Herm. Neſſel.
träger als Bildhauer und Grit Hegeſa als das Modell Lil.
Außerdem iſt noch auf dem Programm eine Reiſe durch da
Glottertal im Schwarzwald zu ſehen und Bilder von der Konfe
renz in Spa. Man ſieht es auf dem Film, daß die deutſche Dele-
gation dort die geduldigſte war, wenigſtens beim Photographieren
Was blieb ihr auch anderes übrig.

Beths Bunte Bühne kann am 1. Auguſt auf ein einjähriger J J
Beſtehen zurückblicken. Aus dieſem laß wartet die Direktion
ab 1. Auguſt mit einem neuen, beſonders reichhaltigen Jubiläums.
Programm auf. Es ſind nur Künßler und Künſtlerinnen von
Ruf, die ſich in dieſem Spielplan vereinigen. Beſonders ſeien
hervorgehoben Liſerl und Moagr vom Schlierſee, das mon-
däne Tanzpaar Hedda und Jack, das Herren-Duett Ma x und
Willi ſowie ver vom vorigen Jahr noch in beſter Erinnerung
rerbliebene Humoriſt Friedo Kötter. Dieſer umfangreiche
Spielplan wird ſicherlich Beths Bunter Bühne volle Häuſer
bringen. Am Montag, den 2. Auguſt, veranſtaltet die Direktion
zur Erinnerung an die Eröffnung dieſer beliebten Kabarett-
Bühne, eine Jubiläums-Feſtvorſtellung. in welcher der bekannte
Blitzdichter Oskar Burger den Feſtprolog ſprechen und das
bekannte Müller-Quartett mit Geſängen aufwarten wird.

Sport und Körperpflege.
9ser Sportplatz. Auf das morgen nachmittag *45 Uhr ſtatt

findende Liga-Befähigungsſpiel Preußen-Halle T Olympia-
Halle I weiſen wir nochmals ganz beſonders hin. Da es uns biz
zur Stunde leider nicht möglich war, die Aufſtellung der Preußen
Mannrchaft zu erfahren, bringen wir folgend die Mannſchaft von
Olympia: Tor: Fangohr; Vert.: Geis, Max; Läufer: Gödike
Weber, Brode; Stürmer: Proft, Weiſe, Jäger, Schulze, Heben-
ſtreit. Es iſt dies wohl das Beſte, was Olympia z. Zt. auf die
Beine bringen kann und bürgt uns dieſe Aufſtellung für wirklich
guten einwandfreien Sport. Daher verſäume niemand einen Be,
ſuch dieſes Spieles. Der 98er Platz iſt mit den Bahnlinien 4 und
5A zu erreichen. Halteſtelle Huttenſtraße. Eingang daſelbſt.

Sportverein 98. Die Liga- Mannſchaft fährt am Sonntag
nach Breslau, um gegen V. f. B. ein Spiel auszutragen.

Der Hall. Fußballklub Sportluſt 07 hat in ſeiner am Freitag
den 23. Juli, ſtattgefundenen Verſammlung den Uebertritt in der
Arbeiter-Turn- und Sportbund beſchloſſen. Am Freitag, den
30. Juli, findet nun eine außerordentliche Verſammlung in
Vereinslokal bei Thomas um 8 Uhr ſtatt. Das Erſcheinen alle
Mitglieder iſt, da der Vorſtand neu gewählt wird, dringend er
forderlich.

Schwimmverein „Saale“. Jn Behrs Badeanſtalt (auf der
Ziegelwieſe, bei der Gimritzer Schleuſe) feiert der Schwimm-
verein „Saale“, gegründet 1919, am 1. Auguſt, nachmittags 3 Uhr,
ſein erſtes Stiftungsfeſt, verbunden mit einem Werbeſchwimmen.
Als Gegner ſtehen im Waſſerballſpiel und im Staffettenſchwim
men dem Verein Mannſchaften des Schwimmvereins von 1902
aus Halle gegenüber. Die ſportlichen Kämpfe verſprechen, einen
recht ſpannenden Verlauf zu nehmen, da der junge Schwimmver
ein „Saale“ alles daranſetzen wird, um ſeinem älteren Gegner
zum mindeſten gewachſen zu ſein.

Deutſcher 6tudententag.

kr. Göttingen, 28. Juli.
Die Verhandlungen des Deutſchen Studententages, der die

Vertretung der geſamten deutſchen Studentenſchaft des deutſchen
Sprachgebietes ſein will, verdienen die aufmerkſame Beachtung
gerade auch aller derer, die von der deutſchen Studentenſchaft in
ihrer heutigen Zuſammenſetzung wenig erwarten. Sind doch die
heutigen Studenten ſo lange der Staat nicht für eine ganz undgar andere ſorgt, die Anwärter für die Poſten
der höheren Beamten, Richter, Geiſtlichen, Lehrer, Aerzte, An
wälte uſw.

Die deutſchen Akademiker befinden ſich heute in einer wirt
ſchaftlich bedrängten Lage. Das geht beſonders deutlich aus der
ſtatiſtiſchen Grundlagen hervor, die für die Verhandlungen der
Tagung über wirtſchaftliche Selbſthilfeorganiſation vorlagen, Die
zukünftigen Oberlehrer z. B. haben heute mit einer Wartezeit von
Jahrzehnten bis zur feſten Anſtellung zu rechnen. Auch das Ein
kommen der Studenten ſteht heute durchſchnittlich mit ſchätzung
weiſe 4000 Mk. unter dem Exiſtenzminimum. Der Referent Dr.
Brüning (Berlin) faßte ſeine ſorgfältige Darſtellung der Klaſſen
lage der Akademiker dahin zuſammen: obgleich ſie der widerſtand
fähigſte Teil des Mittelſtandes gegenüber der Proletariſierunz
ſeien, wäre heute die Grenze dieſer Widerſtandskraft erreicht.

Der ſozialiſtiſche Referent Birnbaum (Bremen) wies in die
ſem Zuſammenhang auf die zunehmende Einſtellung des Studiun
auf den bürgerlichen Beruf und des Berufs auf den bloßen Er
werb hin. Da die Studenten keine kapitalbildende Schicht ſeien,
würden ſie die Freiheit der Wiſſenſchaft von dieſem materiellen
Druck durch Selbſthilfe allein nicht erreichen. Erſt die ſozialiſtiſche
Geſellſchaftsordnung. der eine freie Wiſſenſchaft entſpreche,
werde dieſen Druck des Erwerbslebens, der heute bereits vielfach
zür un wirtſchaftlichen Arbeitsvereinigung zwiſchen wirtſchaftlicher
ſyeen n r Hepygt beſeitigen. Dieſe Ausführungen
anden natürlich neben Beifall au rken erkeinerlei Kritik in der Diskuſſion. ch ſta Widerſpruch, ab

Viel lieber ließen ſich die zahlreichen deutſchnationalen St
dentenvertreter vom Staatsſekretär im preußiſchen Unterrichts
miniſterium, Prof. Dr. Becker, verſprechen, daß der neue Staat der
h völlige Selbſtbeſtimmung geben werde, an der auh
die Studenten teilnehmen ſollten. Und noch erfreuter war natüt-
lich die mit Hakenkreuzen geſchmückte buntbemützte große Mehrheit

J
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als zum Thema „Student und Politik der Göttin iſtoriketund Rektor Prof. Brandi den Studenten empfahl i Partei

fur umfere Frauen

F.
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ſtand noch weiter rechts. Er empfahl mit pathetiſchem
Bismarck als Vorbild zu nehmen, den Geiſt

kratie „auszuſpeien“ und völkiſche Myſtik zu treiben. Nach ſolchen
Reden konnte der kluge katholiſche Akademikerführer Dr. Sonnen-

ein ſchon als oppoſitionell erſcheinen, wenn er erwähnte daß
m marzxiſtiſchen Syſtem nicht der Gegenſatz zwiſchen ebildeten

und Ungebildeten, ſondern der zwiſchen Beſitzenden und Nicht-
beſt entſcheidend ſei und die Studenten darauf aufmerkſam
machte, wie ſehr ihr Milieu beſonders auf den kleinen Univerſi
täten ſpießbürgerlich werden drohe.

Auf einen ſehr niedrigen Stand ſank der Ton bei der Be
handlung der Oeſterreicherfrage. Aus Deutſch Oeſterreich waren
die alldeutſchantiſemitiſchen Gruppen erſchienen, die behaupteten,
wer kein Antiſemit ſei, ſei mindeſtens in Oeſterreich kein Deutſcher.
Es ſtellte ſich allerdings heraus, daß ſie ſelbſt nicht nur aſſimilierte
Tſchechen, Slovenen, Polen uſw. als „Germanen“ betrachteten,
ſondern grundſätzlich auch Juden, deren Familien ſeit wenigen
Generationen zum Chriſtentum übergetreten ſind, wenn ſie nur
Antiſemiten ſind. Tatſächlich erreichten die öſterreichiſchen Radau
Antiſemiten, die ſich übrigens charakteriſtiſcherweiſe mit den weiß-
blauen Wittelsbacher Fähnchen geſchmückt hatten, daß en
ihr Standpunkt, obgleich für Reichsdeutſchland die Einführung
des Raſſeſtandpunktes abgelehnt wurde, durchdrang. Eine im
merhin erhebliche W tion, für die der Sozialiſt Straſſer
ſprach, blieb in der Minderheit. Jm Laufe des Jahres ſchickt
allerdings die deutſche Studentenſchaft noch eine Studienkommiſ-
ſion nach Oeſterreich, deren Zuſammenſetzung aber noch keine ob
jektive Nachprüfung der dortigen Verhältniſſe gewährleiſtet.

In der Ausländerfrage wurde gegen eine größere Minderheit
beſchloſſen den Zuzug aus allen Ländern Oſteuropas abzuweiſen,
von den Studierenden aus den weſtlichen Ländern ſollen die Be
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Z. ſenden Vorzugsbedingungen erhalten. An Stelle des bisherigen
J deutſchnationalen Vorſitzenden der deutſchen Studentenſchaft wurde

Z. ein Vertreter der katholiſch-konfeſſionellen Richtung gewählt. r.

c Willſchaftliches.
S Sprunghafte Valutaverſchlechterung.

s Nachdem ſchon in der vergangenen Woche der Rückgang des
Varkkurſes ſprunghaft vor ſich ging, dann wieder etwas nach vor

g 251 viärts ſtieg, macht ſich auch jetzt wieder ein Fallen des Markwertes
2 bemerkbar. Jn der vorigen Woche zeigte die Deviſenbörſe fol-

eendes Bild:

z Es koſteten am: 23. 7. 22. 7.100 holländiſche Gulden 1511,60 1371,40
s 100 däniſche Kronen 2700,70 645,65Z 22 100 ſchwediſche Kronen 940,95 856.40100 norwegiſche Kronen 71070 648.15

100 finniſche Mart 156,20 148,20100 Schweizer Franken S 698,20100 öſterr. Kronen (altes) 24,08 24,08
100 deurſchöſterr. Kronen 235,151 25,40

Er 100 ungariſche Kronen 24.23 23,98100 tſchech.eſlow. Kronen 684,85 84,7216e 100 ſpaniſche Peſetas 630,65S 1 Z. Dollar (45,55 40,25100 belgiſche Franken 354,20 339,35
1 engliſches Pfund 1635.20 152,40100 franzöſiſche Franken 319,65100 italieniſche Lire 232,75 223,35

i beſonders die Auszahlung Holland ſehr ſcharf an,
wobei die Meldung, daß das deutſch- holländiſche Kohlenabkommen
zum Gegenſtand einer di lomatiſchen Aktion in Berlin gemacht
werden ſoll, eine Rolle ſpielte. Auch die in Ausſicht ſtehende
neuerliche Herabſetzung der h um 10 bis 14 Prozent
übte auf die Tendenz eine ſtarke Wirkung aus, die ſich im allge-
meinen als ſchwächer für Valutapapiere als feſt kennzeichnete.

Der jetzige Kursſtand iſt: 27. 7. 30. 7.
Amſterdam Rotterdam 1368,60 1456,00
Brüſſel-Antwerpen 337,15 344,658 Chriſtiania 653,85 669,302 Kopenhagen 649,35 664,30S Sitoadhoim 656,20 89410S Z Helſingfors d 151,60 154,80Italien 22375 226,753 London 183,85 157,80S New Vork 45,20 42,20Z Paris 315,65 321,652 Schweiz i a 7 l 694,30 720,25Spanien 634,35 649,35S Wien (altesd 22,97 24,47S Wien (Deutſch-Oeſt. abgeſt.) 24,84 24,37

g. n Prag 84,00 84,40S Budapeſt 23582 24,472. 7 Bulgarien
5 7 Konſtantinopel

Die Frage der Kohlenpreiserhöhung.
5 Berlin 29 Juli. Jm Anſchluß an die heutige öffent-

S 5Nühe Sitzung des Reichskohlenrats fand eine Tagung des
S e keichskohlen verbandes und des Großen Aus

7 I duſſes des Reichskohlenrates ſtatt, die insbefon
2 dere über den Antrag auf eine ab 1. Auguſt wirkſame

M kKohlenpreiserhöhung des RheiniſchWeſtfäliſchen Kohlenſydi-
kates von 25 Mark je Tonne ausſchließlich Kohlenſteuer Be-

z M öluß faſſen ſollte. Dieſe 25 Mark ſetzen ſich aus folgenden
drei Poſten zuſammen: erſtens 14 Mark für verſtärkten

7 deimſtättenbau, zweitens neun Mark zur Uebernahme der
ſeit Juni anläßlich einer Lohnſteigerung einſtweilen vom
Reich kreditweiſe hergegebenen 41 Mark je Schicht für Le-
bensmittelbons, drittens, 1,80 Mark bezw. rund zwei Mark
zur Rückzahlung der zu Ziffer 2 genannten ſchon ausgegebenen
veträge an das Reich.
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ne a Der gewonin „vaterländiſchem“ Geiſte zu eng e r Staatsſekretär Dr. Hirſch keilte dazu mik, vat vas Kawl

nett ſich mit der Frage beſchäftigt habe und zu folgendem
Ergebnis gekommen ſei: Das allgemein wirtſchaft
liche Intereſſe läßt zurzeit eine Kohlenpreis-
erhöhung nicht zu. Wird ſie beſchloſſen, ſo iſt gegen
dieſen Beſchluß der geſetzliche Einſpruch zu erheben. Jn
deſſen erklärt die Reichsregierung ſich bereit, für den Berg-
arbeiterheimſtättenbau ſofort 300 Millionen Mark im Wege
des Kredits bereit zu ſtellen und auf die Rückzahlung der
oben zu Punkt drei genannten Beträge zu verzichten. Die
verbleibenden neun Mark des Antrages wür-
den die Zechen ab 1. Auguſt ſelbſt ohne Preis-
erhöhung tragen können aus drei Gründen:erſtens, weil die Materialpreiſe in den letzten Monaten ſtark
geſunken ſeien und ſich dadurch die Solbſtkoſten ermäßigen
würden; zweitens, weil die Förderung ſteigen und auch da
durch die Selbſtkoſten ſinken würden; drittens, weil die
meiſten Zechen bisher ſchon gute Gewinne aus Nebenbe-
trieben erzielt hätten.

Nach eingehender Ausſprache wurde angenommen, daß
die Preiserhöhung zu Punkt drei über zwei Mark durch
das Angebot der Regierung hinfällig ſei. Ein Antrag, hier-
nach nur 23 Mark pro Tonne Preiserhöhung zu beſchließen,
wurde abgelehnt. Ein weiterer Antrag, angeſichts des An
gebots des Heimſtättenkredits nur die noch verbleibenden
neun Mark Preiserhöhung zu fordern, fand Annahme. Staats-
ſekretär Dr. Hirſch legte gegen die Erhöhung im Auf
trage der Reichsregierung Einſpruch ein. Es
wurde ein kleiner Ausſchuß aus Arbeitgebern, Arbeitnehmern
und einem Verbraucher gewählt, der dem Reichskabinett den
Standpunkt der Bergbau- Intereſſenten morgen darlegen ſoll.

Schließlich fanden Verhandlungen ſtatt, die auf eine Er-
mäßigung der Braunkohlenpreiſe hinzielen. Dieſe
Verhandlungen dauern noch an.

el enAuf der Reise
befindliche heser der „Volksstimme“
können sich unsere neueste Zeitung
im Einzelbezug bei jedem Bahnhofs-

Buchhändler Tim Bezirk für 30 Pfg. erwerben. Wer für längere Zeit
verreist, sſchere sich bei unserer Expedition die Liefe-
rung als Drucksache gegen Zahlung von 10 Pfg. Porto-
kosten täglich und Aufgabe der genauen Adresse. Bei
ein- und mehrmonatlicher Abwesenheit geschieht die
Nachsendung durch Postübverweisung.
Einsendung der Abonnementsquittung oder Zahlung der

Bezugspreises (5 Mk. monatlich) an dasPostseheckkonto 87573, Postscheckamt Leiprig

erforderlich. Postanstalten u. Postboten nehmen
gleichfalls Bestellungen entgegen.

66Verlag „Volksstimme“ 6. m. b. H.
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Volkswirtſchaftliche und juriſtiſche Beratungsſtelle.

Anfrage: Unterzeichneter erlaubt ſich, der Auskunftsſtelle
folgende Frage zu unterbreiten: Meine Frau iſt am 25. September
1895 als unehelich geboren. Der Vater als Gutsbeſitzer zahlte
damals als einmalige Abfindung 900 Mk. Der Vater meiner
Frau hat die Mutter meiner Frau nicht geheiratet. Soviel mir
nun bekannt iſt, beſteht wohl ein Geſetz, daß uneheliche Kinder
mit erbberechtigt ſind an dem Vermögen des Vaters. Kann nun
meine Frau irgendetwas noch verlangen, auch wenn das Geſetz
hier in dieſem Falle ihr keine Ausſicht gibt, noch etwas zu be
kommen und auf welche Weiſe? Der Vater iſt verheiratet und

hat ein Kind. N. N.Antwort: Das außerehelich geborene Kind hat kein Erb-
recht in dem Nachlaß des Vaters 1924 u. folg. BGB. Die
Geſetzesvorſchrift über den Pflichtteilanſpruch unehelicher Kinder
bezieht ſich nach S 1712 BGBV. auf den frühzeitigen Tod des Vaters.
Jhre Frau hat auch keine Anſprüche mehr gegen den Vater, wenn
dieſer mit Genehmigung des Vormundſchaftsgerichts 1714
BGVB.) die feſtgeſetzte Abfindungsſumme gezahlt hat. Jhre Frau
kann nichts erreichen.

Kleines Feullleton.

Stadttheater: Heute, Sonnabend, findet die letzte Vorſtellung
in dieſer Spielzeit ſtatt. Jn Szene gehen Richard Wagners
„Meiſterſinger von Nürnberg“ Anfang 6 Uhr. Sonntag abend
714 Uhr gelangt als Sondervorſtellung zum Beſten der Wohl-
fahrtskaſſen die Operette „Hoheit tanzt Wakzer“ zur Aufführung.

Jm Thalia-Theater gelangt am Sonntag abend 71 Uhr als
letzte Vorſtellung in dieſer Spielzeit Hermann Sudermanns Schau
ſpiel „Johannisfeuer“ durch das Perſonal des Stadttheaters zur
Aufführung.

J

Antliche Bekunntmachungen für Halle 1. d. 6.

Lebensmittel-Kalender.
Nährmittelverteilung in der Woche vom 2. bis 7. Auaguſt.

demäß Bundesratsverordnung vom 25. Sept. /4. Nov. 1915 werden
auf Warenkundenliſte an jede eingetragener abgegeben:M Pfund Haferflocken zum Preiſe von 1,40 Mk. für das Pfund

7 R een Abtrennung der Marke 541, 25 Pfund Kunſthonig zum
Preiſe von 7,20 Mk. (loſe) oder 7,50 Mk. (in Pak.) für das Pfund

S n Abtrennung der Marke 543 des Warenbezugsſcheines Nr. 31.
2 50 Gramm Butter. Jn der Woche vom 2. bis 8. Auguſt können

die Marke 32 der braunen Fetitkarte für jede Perſon eines
c daushalis 50 Gramm Butter zum Preiſe von 1,55 Mark abge-

Eben werden. Der Verkauf erfolgt in den Geſchäften, in denen
27 Anmeldung zur Butterkundenliſte bewirkt iſt. Die abgetrenn

s M Abſchnitte ſind gebündelt dem Stadternährungsamt am Mon-
den 9. Ausuſt, abzuliefern.
Städt. Verkauf von Gerſtenmehl an Kinder bis zu 12 Jahren,

dliche von 17 Jahren u. an ältere Leute von 70 Jahren,
ntag.von Kakao in der Talamtſchule amSaela len 1 werden die Jnhaber der Lebensmittel

J ſcheine mit den Nu mmern 53 001--57 000 vorm. von 8--12 und
57 001-—61 500 nachm. von 2-6 Uhr. Gegen Vorlage des Lebens-
mittelſcheines kann an Kinder bis zu 12 Jahren, an Jugendliche
von 12—-17 Jahren und an ältere Leute von 70 Jahren an ein
Paket Gerſtenmehl zum Preiſe von 1 Mark abgegeben werden.
Ferner können an jeden Haushalt 4 Kerzen zum Preiſe von 4.50
Mark für vier Stück und an jede Perſon eines Haushaltes
100 Gramm Kakao zum Preiſe von 3 Mark für 100 Gramm ab-
gegeben werden. Abgezähltes Geld iſt bereit zu halten.

Die Ausgabe der Zuckermarken für den Monat Auguſt findet
in der Woche vom 2. bis 7. Auguſt zugleich mit der Ausgabe der
Brotmarken in den ſtädt. Markenausgabeſtellen ſtatt. Die
marken ſind bei Empfang nachzuzählen und in der betreffenden
Woche abzuholen. Eine Nachlieferung der in der vorgenannten
Zeit nicht entnommenen Marken kann nicht ſtattfinden. Es
wird darauf hingewieſen, daß die Zuckernarken mit dem Ge-
meindeſtempel verſehen ſind. Die Verbrauchsmenge iſt für den
Monat Auguſt auf 500 Gramm feſtgeſetzt.

Die Ausgabe der Sonderzuckerkarten für den Monat Auguſt
an Kinder bis zu 2 Jahren findet im Stadternährungs-
amt, Marktplatz 22, 1. Obergeſchoß, 2. l links, vorm. von 9 bis

Vaſtſviel des Csvlner Metropolthegters im Apollo- TheaterAllabendlich erntet Franz Lehars melodiöſe Operette „D er Graf

von Luxemburg“ in der vorzü ireichen Beifall. Morgen Sonntag a Le
mit gleicher Beſetzung „Der Graf von Luxemburg“. Der Vor
verkauf iſt geöffnet von 9—-1 und 5—147 Uhr, Sonntags ſtändig

Volksſinfonie Konzert des Städt. Theater-Orcheſters. Wie
ſchon mitgeteilt, wird auch in dieſem Jahre, und zwar am Mon.
tag, den 2. Auguſt, abends 8 Uhr im Stadttheater ein Volks
ſinfonie- Konzert vom Städt. Theater-Orcheſter zu kleinen Preiſen
gegeben. Zur Aufführung gelangt u. a. die „Paſtoral-Sinfonie“
von Beethoven, „Tod und Verklärung“ von Richard Strauß, ſin-
foniſche Variationen für Cello-Solo von Böllmann, vorgetragen
von Franz Weiſe, Solo-Celliſt des Städt. Theater-Orcheſters.
Eintrittskarten zum Preiſe von 1—-3 Mark an der Theaterkaſſe,
im Arbeiterſekretariat und in der Volksbuchhandlung.

Provinzialmuſeum. Jm Monat Auguſt fallen die öffentlichen
Führungen und Muſeumsabende aus.

Ateratur.
Gegenſeitige Hilfe in der Vier und Menſchenwelt.

Von Kropotkin. Neue Auflage 318Seiten. Geheftet 12 k., gebunden 16 Mk. Theod
Thomas Verlag, Leipzig.

Der lange Krieg hat in entſetzlicher Weiſe den nie
drigen Egoismus ganzer Volksſchichten auf die Höhe
re de ungeſunden Egoismus, jenes unſoli-ariſche Verhalten der Geſamtheit s die zu den
weſentlichen Merkmalen einer Wirtſchaftsperiode, der
r r gehören. Die unbeſchränkte Sucht nach
Reichtum, ie Möglichkeit der Vermehrung des Privat-
eigentums ins Ungemeſſene haben die ſozialen Eigen
ſchaften des Menſchen in erſchreckendem Maße über-
wuchert. Die moraliſchen Gründe für das unſoziale
Handeln im kapitaliſtiſchen Zeitalter wurden in der
gänzlich einſeitigen Auslegung des berühmten Satzes
Darwins „Kampf ums Daſein“ gefunden. Mit jener
Theorie des großen Naturforſchers wurde die kapitali-
ſtiſche Wirtſchaftsform „wiſſenſchaftlich“ verteidigt. Sehr
g Unrecht allerdings. Das mancheſterliche „Freie Spiel
er Kräfte“ hat ſicherlich den Kapitalismus zur jetzigen

Höhe gebracht, die ſoziale Moral der Träger dieſer Wirt
ſchaftsweiſe aber in einer kataſtrophalen Art verſumpft.
Heute dürfte es nur wenigen wiſſenſchaftlichen Kapazi
täten noch nicht zum Bewußtſein gekommen ſein, daß die
kapitgliſtiſche Moral unmöglich das Feſtſtehende in der
Menſchheitsentwicklung ſein kann. Peter Kropotkin geht
in ſeinem Buche „Gegenſeitige Hilfe in der Tier- und
Menſchenwelt“ von dem Gedanken aus, daß nicht der
Einzelne in ſeinem egoiſtiſchen Streben die Entwicklung
gefördert hat, ſondern der Zuſammenſchluß der Jndivi-
duen. In prächtiger Weiſe gelingt es ihm nachzuweiſen,
daß überall dort, wo ſich die Lebeweſen zu gemeinſamen,
ſozialem Handeln vereinigten, eine höhere Stufe in der
Entwicklung erreicht wurde als bei den wenigen geſon-
dert lebenden Gattungen.

Sein Werk, das in der ganzen Kulturwelt bekannt
und geſchätzt iſt, iſt ein einziges Hochgedicht auf die Soli-
darität der Lebeweſen. Gerade jetzt, nach den Aus-
wirkungen des entſetzlichen Krieges mit ihrem Zuſam-
menbruch ſozialer Jnſtinkte, kommt eine Neuausgabe
des Buches wie gerufen. Es weiſt uns den Weg, wie wir
aus dem materiellen und ideellen Elend unſerer Zeit
herauskommen können: Nicht durch den Herrſcherwahn-
ſinn von Verſailles und Spa, ſondern durch zuſammen-
faſſen aller wirtſchaftlichen und Firtigen Kräfte der Welt
zum einigenden Handeln. Die Menſchheit wird nur ge
neſen können, wenn ſie e die allein Werteſchaffende Solidarität aller Völker im Auge behält. So
kann mit Fug und Recht behauptet werden, daß das
Werk Kropotkins durchaus zeitgemäß iſt. Es ſollte be-
ſonders von der reiferen Jugend geleſen werden, um
ſo ſeine ſoziglerzieheriſchen Werte zur Auswirkung ge
langen zu laſſen. Darüber hinaus aber darf kein Men
ſchenfreund das Buch überſehen, der den ſozialen Prob-
lemen der Gegenwart nachſinnt, wie das Werk überhaupt
in keiner Bibliothek fehlen ſollte. Vertiefen wir uns
in den durchaus wiſſenſchaftlichen, von wirklichem Hu-
manismus erfüllten Jnhalt, um neue Kräfte für den
Sozialismus, der allein die Solidarität aller Staaten
und Völker bringen kann. zu ſammeln. Wenn wir unſere
Kinder im Geiſte des Werkes Kropotkins erziehen, ſo
muß der Weg zu einem neuen Zeitalter der Kultur er
reicht werden.

C C A

Jhr Kranken hört! Frau L. F. aus Halle ſchreibt: „Habe
meine Kur mit 50 Flaſchen Neu-Ragoczy-Stahlquelle zu meiner
größten Zufriedenheit beendet. Fühle mich bedeutend wohler und
friſcher.“ „Der Neu-RagoczyBrunnen (Ellaquelle) hat mir den
erhofften Erfolg bei hartnäckiger Verſtopfung und Furunkuloſe ge
bracht“, ſchreibt Herr R. Kr., Halle, uſw. Leiden Sie daher an
Magen-, Darm- oder Leberleiden, Rheuma oder Blutarmut, ver
langen Sie noch heute Gratis-Proſpekte der Bad Neu-Ragoczy-
Akt -Geſ. in Halle a. S., Barfüßerſtr. 7, Tel. 4687.

GHvS—GS-BARAvBBGBwGOfOÜWwnaaaaeeeeereerees
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Paul Täumel; für den Anzeigen
jeil: Wilhelm Herzig, beide in Halle. Druck und Verlag der Volksſtimme

G. b. m. H. zu Halle. Gr. Ulrichſtr. 27.

L.

E--G am Dienstag, 3. Auguſt, H--J am Mittwoch,
K am Donnerstag, 5. Auguſt, L--M am Freitag,

6. Auguſt, N--Q am Sonnabend, 7. Auguſt, R am Montag,
9. Auguſt, S am Dienstag, 10. Auguſt, T-V am Mittwoch
11. Auguſt, W 3 am Donnerstag, 12. Auguſt. Die Zuckerkarten
ſind in der vorgenannten Zeit abzuholen; eine Nachlieferung
findet nicht ſtatt. Der Lebensmittelſchein und die Geburts
urkunde des in Frage kommenden Kindes ſind vorzulegen. Es
wird darauf hingewieſen, daß nur diejenigen Zuckermarken, die
mit dem Gemeindeſiegel verſehen ſind, Gültigkeit haben.

Zuckermarken. Die Jnhaber von Bäckereien und Konditoreien
owie Süßigkeitsgewerbetreibenden werden hierdurch aufgefordert
ie für den Monat Auguſt gültigen Zuckermarken, und zwarGeſchäfte nharer mit den Anfangsbuchſtaben: A--J am Montag,

2. Auguſt, K--R am Mittwoch, 4. Auguſt, S-3 am Donnerstag,
5. Auguſt, vorm. von 8—1214 Uhr im Stadternährungsamt,
Marktplatz 22, 3. Obergeſchoß, Zimmer 41, in Empfang zu nehmen.
Es wird darauf hingewieſen, daß die Zuckermarken den Vermerk
„Betriebsmarke“ und „Nicht übertragbar“ tragen und auf der
Rückſeite mit dem Gemeindeſtempel verſehen ſind. Am Dienstag,
den 3. Auguſt, findet die Ausgabe der Zuckermarken nicht ſtatt.
Ein Ausweis iſt mitzubringen. Die Ausgabe der Zuckermarken
und Bezugsſcheine für Sacharin für Gaſtwirtſchaften erfolgt ſpäter

2. Auguſt
4. Auguſt,

2 r ſtatt. Die Ausgabe erfolät an die empfangsberech-
mit den Anfangsbuchſtaben: A--D am Montag. Halle. den 31. Juli 1920. Der Magiſtrat.
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Lieferung, V erſeguny,
Ausbesserung, Reinigung
Verkauf v. Bohnerwachs.

Fach-Firma:

Fönemann
Büro jetzt:

Sternstr. 8. Ecke
Kleine Brauhausstr.
Fernspr. nur noch

Soeben erſchien

Katgeber
für

Kriegs
hinterbliebene
nach dem wenen Reichs
verſorgungsgeſetz vom 12.

5849.

Mai 1920, t rausgegeben

von Regierungsrat
ErichkRossmann
zum Preiſe von MkK. 5.40

Jnhalt:
J. Die Venten verſorgung
II. Die Kapitalabfindung der

Witwen zum Erwerbe ei-
gener Grundbeſitze.

III. Die Verfolgung der Hinter
bliebenenanſprüche vor den
Militärverſorqungsgerich
ten.

IV. Die Steuervorrechte der
Hinterbliebenen.

V. Die ſoziale Kriegshinter-
bliebenenfürſorge.

VI. Die Anſprüche der Kriegs-
hinterbliebenen aus der
Jnvalidenver ichernng der
Reichs VerſicherungsOrd-
nung.

Anhang: Ueberſicht über die
Höhe der Renten der
Hinterbliebenen.

Verlag der Bolksſtimme
Gr. Ulrichſtraße 27.

Hoflieferanten,ſenerBarädruere dehmidt 4 Eruel

ferntut 2077? Halle a. S. Kl. Vncut. 8
empfiehlt sich bei Bedarf zur Herstellung von

Drucksachen aller Art
Wir liefern nicht nur Werke, Rataloge und
Zeitschriften, sondern auch sämtliche
Drucksachen für Handel, Gewerbe u.
Privatgebrauch in tadellos. Ausführung

Gleichzeitig bringen wir unsere

Buchbinderei empfehlende
Erinnerng.

Marpendle und fFedte,
gelbes l ederfett knecenugahnn

la Wagenfette
in jeder Menge.

Maass Co.,Verkaufsstelle für Oele, Fette und verw. Produkte,
Halle a. S., Herrenstr. 25.

Holzpantofeln

ch aus Tuchblatt,
d ſur aus gutem ganzen Lederblatt e

liefert billigſt

Otto Fricke, l. Urichetr. 9, im Hof.
Wiederverkäufer Vorzugsprelse. 1240

Amhbulatorium
falt-, becehlecht- n. Beelden

Facharzt Sanitätstat Dr. Kallmannv.
Markt 17. Hirschapotheke. Spr.-Std. 10--l, 3—8,

auch Montag Mittwoch, Freitag 6--7.

Bitterfeld ſwe

Bekanntmachung.
Die Abgabe der Kartoffeln die Woche vom l. Juli

bis 6. Auguſt er. erfolgt auf Nr. 1 der neu ausgegebenen
Kartoffelkarte. Die Belieferung Abſchnittes 1 erfolgt
nach und nach je nach Eingang der Kartoffeln.Der für dieſe Woche rückſtandige Abſchnitt 43 der grünen

Stadtlebensmittelkarte iſt zuerſt zu beliefern.

Bitterfeld, den 30. Juli 1920
Der Magistrat.

lin der Woche vom 2. bis 7. Auqust

Kosfüme farbig 85.0

Kosfüme auf Seide von

Herbst Mäntel 78.99 65.99

Staub- Mäntel von

Seſdene Mäntel von
Kosfüm- Röcke wer 899 ſerbig J. a

Hemdentuche, Hemdenbarchend, für alle Baumwollwaren,

I. Schneider,

13558.

bietet lhnen mein

Saison-Husperkau
in der Abteilung Damen Konfektion

besonders billiqe Preise
69.“
98.

49.
39.

Bedeutend herabgesetzt sind dle Preise für

Kleiderstoffe und Waschstoße.

lnhaber: Johannes

Wasch-Kosfüm-Röcke von

Waosch-Blusen wess von

Wasch-Blusen ſerbig von

Damen-Waschkleider ſerbig von 23
Wejisse Damenkleider von

Kinder-Kleidchen Gr. 45 von

69.
35.
29.

1 42.
e

jGummiwaren,

Halle
Leipzigerstrasse 94.

g. n
De n uLeder, Leinen fertigt ſofort ay

Schäftefabrik

Nosh,
geipzigerſra 16,Eingang Gr. i
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S
ne sohneigörs
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Sie können in kurzer Zeit
Müllionär werden. Ver

lang. Sie noch
heute koſtenloſe Auskunft von
Jng. Stolz, Bonn a. Vh.,

Kapuzinerſtraße 9. le
Soeben erſchien, die für

jede Frau und jeden Many
intereen Broſchüre

von Joh. Ferch:Die Flucht vor dem hin

1,20 Mark.
Verlag der Volksſtimme,

Gr. Ulrichſtraße 27.

t

Spürup
parate uſw. Jlluſtr. Preisl.
verſchloſſen geg. Rückporto.

durch Verſandhaus
Germania, Halle a. S.

Landsbergerſtraße 5. I a.
Ausſchneiden! Aufvewahren
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Wir haben einen großen
Poſten dünnen Papier-

Binöfaden
im ganzen oder kiloweiſe
preiswert abzugeben.

„Verlag Volksſtimme“,
G. m. b. H.,

Gr. Ulrichſtraße 27
Fernruf 5407.
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Vertreter: vBärenfänger Co., Halle a. S., aGr. Ulrichstraße 12. TTel. 4596. 7—
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zahlen w

ſten Preiſe für ſämtliche

Rohprodukte
ir bis auf weiteres wie folgt:

Schmiedeeiſenko 40Pf. Maſchinengußkab0 Pf. KFfengußteilekog0 Pf.

Händler, welche fuhrenweiſe liefern. erhalten von 20 Ztr. ab
faſt Hüttenpreiſe.

Voll. Strümpfe
Lumpen
Papier
Bücher Zeitung.

alle Sorten

kg 300 Pf.
Ferner zahlen wir für

Vlei 100 vZink 8020 KPeſſingd Kupfer W
Felle zu höchſten Tagespreiſen.

Auf Wunſch freie Abholung, jedoch nur von 50 kg an aufwärts.

Theuring 8 Ackermann
Große Brunnenſtraße 60]61,

d Fernruf 4363.
Triftſtraße 24

R E

ersparen Sie sich, wenn Sie schon jetzt 8

A. Mentzel,

ist zwar ein Schreibfehler, aber

König
der Weine ist noch immer

Oronoso
Kein Fehler

bestritten

französischer Cognac fine

des kultivierten Europäers.

KRhnhein-, Mosel-,

AKoentung?Wer Siuf h i zum Anzug in ISv.

Garantiert tadelloſer Sitz, niedrigſte Preiſe.
Wenden, Umarbeiten 2e. Schnelle Lieferung.

Geiſtſtr. 18, Herr. Se hLaden.V elle der Suaherbehnite- I.

Dr. Georg Flatow:

h Kommentar zum Betriebs-rätegesetz o
h ist h Interessent. unentbehrlich. e

70. Tausend. Brosch. 9, gbd. 11 Mk.
u. 20 Teuerungsauschleg.

Stets vorrätig in der

Schluß der Anzeigen- Annahme 9 Uhr.
Buchhandlung der „Volksſtimme“

4 a.

Der Krosse

süsser kräftiger Stärkungs- und Frühstückswein,

sondern der edelste, gesündeste und beste Branntwein fst un-

Deutscher Gognac Kaiserin Weinbrand
rein blumig, ein hochschätzbares Kräftigungsmittel

ein auserlesener Branntwein zur Hebung von Schwäche.
Alles zu versch. von Tisch und Leben

Spielhagen'sehe Weingrosshandlung,
Dresden, Stadthaus, Annenstr. 9.

Bordeauxwelne Rum Arac.
Wiederverkäufer Rabatt. Billige Preise.

Tuszronneideni e

Viel Aerger
Winterhut zum VUm-

pressen bringen und zwar nur nach dem

Halleschen Hutpress-Geschäft
für Damen und Herren-Stroh- und Fllzhüte

Neue Promenade 14.
Da finden Sie größte Auswahl in den verschiedensten Formen,.

Gefärbt wird schwarz und farbig, auch Herrenhüte.
Pünktliche Lieferung zugesichert.

Epicure

Unterricht
Schwache Schüler

werden durch energiſchen

hadhſe-Intenitt
gründlich gefördert. Std. 2.Off. u. V. St. 51 a. d. Exp. d.
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Moorhofers Traum.
Von Ludwig Anzengruber.

l

meiſter dies und das und eins und 's andere aufzählte
war eine lange Litanei geweſen und zum Schluſſe noch
bedauerte, daß bisher immer und allzeit den Bauern Ab
und Aufhilfe nur von anderweit gekommen wäre und ſie
niemals was Rechtes hätten dazu tun wollen.

„Das wär' auch ganz Rechtens geweſen“, ſchrie der
Moorhofer auf den Alten ein, „und für einen Schulmeiſter
hätt s gar keinen Schick, da mit dreinzureden, denn der ſei
nicht wie ihrer einer und verſtänd' 'n blauen Teuxel, was
n Bauer anginge! Alle Ab und Aufhilfe möcht' geblieben
ſein, wo ſie wollte, hätt' man lieber alles gelaſſen, wies
vormaleinſt war, hätt' keiner anders getan wie die Ureh-
neln, ſo wär' heuttags noch de gute alte Zeit im Land. Das
eg er der Moorhofbauer und wer es anders wüßte
und meinte, der ſolle es nur ſagen!“ Damit ſchlug er in
den Tiſch, daß die Gläſer tanzten.

Er war bekannt dafür, daß er von ſeinesgleichen keinen
Widerſpruch ertrage, und ſo blieb es denn um den Tiſch und
in der Stube mäuschenſtill, denn es wollte ſich keiner der
Gefahr ausſetzen, ſich etwa mehrere ſolcher Schläge, wie der
Moorhofer zur Probe einen in den Tiſch getan, auf den
Rücken zu laden; ſo ſah ſich denn der Bauer noch einmal im
Gefühl der Rechthaberei, die rings ſich Duckenden und Geben-
den von oben herab an, zahlte un gps.

Bald ſtreckte er ſich recht behaglich im Bette, denn er
hat nicht weit nach ſeinem Hof. Als er ſo ſtille lag im

albduſel, ſtritten 33 in ſeinem Kopf, unter dem Einfluß
eines leichten Räuſchchens, ſeine eigenen Gedanken mit der
Einrede des Schulmeiſters, denn etwas von derſelben war
doch hängen geblieben. Der Moorhofer ſchimpfte ſchließlich
den Alten im Geiſte zuſammen, gab ihm viele Namen, nur
keine guten, und erklärte alles für dummes Zeug, nur die
ute alte Zeit nahm er aus und die Urehneln dannſchnarchte er und begann zu träumen.

Der Moorhof war der Moorhof ei ja denn un
mittelbar in der kleinen Talmulde, an welcher er angebaut
war, und wo jetzt eine ſaftige a lag, ſtand Waſſer und
gärte der Boden und trug Sumpfpflanzen, und wieder war ser Moorhof nicht, denn das feuergefährliche plumpe Stroh-
dach, das auf der Hauſung lag, mochte ihm nicht gefallen,
indes die ſelber auch nicht, das Ganze ſah wie ein großer

weinekoben aus, und da der Moorhofer ſich juſt über die
liederliche Wirtſchaft ärgern wollte, trat ein Mann aus dem
Hauſe, zog eine magere Mähre aus dem Stall und ſpannte
ſie vor einen Pflug.

Auf dieſes alte Bäuerlein trat der Moorhofer zu.
„Gut'n Morgen, Vetter“, e er.

„Han? G'lobt ſei Je' Chriſt!“
Dem Moorhofer kam vor, er höre einen Hund bellen.

„Was?“ fragte er und erriet dann, was der andere ſagen
wollte, und erwiderte: „Jn Ewigkeit! Warum forſchte er,
„trocknet Jhr das Moor da nit aus?“

„Han koan Zeit.“
„Run, das wär' nit ſchlecht. Was habt Jhr denn anders

zu tun, als zu arbeiten.“
Z' rowoten. V'reh kimmt 'n Guatsherrns Ocka vor

d'r mein
„Warum macht Jhr denn 's Haus da nit wohnlich?“
„Han koan Geld, muaß zehnten.“
Ei freilich, hatte der Moorhofer von Robot und Zehent

ſchon reden gehört, und es war ihm, als näſelte der Schul
meiſter dazwiſchen von Acker-, Hand und Fuß-, Stück, Jagd
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Abgabe an fremde Säckeln nie etwas in den eignen

ekam
„Fix h'nein“, ſagte der Moo r, „da ſeid Jhr ja gar

keine Bauern, nur zaghafte Kuecht'!“
„Biſcht wuhl a grußer Herr du?“ höhnte der Alte.
„A größerer leicht wie du. Was haſt denn da für ein

Pflug? Die Schar is ſo grad und ſeicht, die greift kaum in's
Boden ein.“

„Beſſer 'n.“
„Wär' kein' Kun

werkzeug da auf?
„No, guat,

Wie kommſt denn mit dem Hand
ie ſtehn denn Eure Felder

at ſchon, wenn oan' koan Wildſchod'n be
ift oder der Guatsherr nit drüber jagt, reicht's ſchun für
Wei' und Kin'.“

„Wo haſt denn dein Weib
In d'r Hütt. s liegt 's ganz Johr in Fieba.“
„Begreif' ich, in dem Loch und am ung'ſunden Waſſer.

Was ſagt der Bader weg'n ihr?“
„Braucht doch koan, ollmol, wenn ſa 's recht beutelt,

ſpricht mer oan' Fiebaſeg'n über ſö.“
„Der wird helfen! Haſt auch a Kind
„Freilich, a Mänſch, will heurad'n itzt, is um Guats:

herrn h'nauf, red'n weg'n dem ſein Recht af d rautn
leicht nimmt 'r fürs Dörndl a poor Säck' Körndl“,
der Alte.„Sakra, ſo was laßt ſt Euch n Längſt hätten
7 ſich zuſamm'g'tan, a Sſſchrift afg'ſetzt an dö Herrn ganz
oben„'s konn jo koana ſchreib'n.“

No, ſo wird mer Euch doch das Schriftſtück tieſen
hab'n, das Euch zu all der Untertänigkeit verpflicht t?“

s konn jo koanga läſen.“

„Wos?“ greinte der Alte.
oba begähr du gen mi nöt

Moorhofer erhielt intige Ohrfeige, daß er darüber erwachte. Nur eins ſchien ihm
noch zugunſten der guten alten Zeit zu ſprechen, und er
glaubte den ſchlagendſten Beweis dafür erhalten zu haben,
daß die Menſchen damals viel kräftiger waren,; leider ellte
es ſich aber ſofort heraus, daß ſein Weib, das er dieſe Nacht
ſchon einmal durch ſein ſpätes Heimkommen und jetzt wieder
durch ſein Geſchnarche aufweckte, ihm die Maultaſche hinüber

gereicht hatte.Er nahm ſich vor, nicht mehr in den Tiſch zu ſchlagen,
wenn die Rede auf die guten alten Zeiten käme, u es
Schulmeiſters Ausſpruch gelten zu laſſen, daß je t, wo jeder
ſelber dazu ſieht, wie er ſeine che fördere un vorwärts
bringe, der Bauer nicht zurückbleiben dürfe.

Traumgewalten.
Aus Eckermanns Geſprächen mit Goethe.

erzählte Goethen einen merkwürdigen Traum aus mei
Kna der am andern Morgen buchſtäblich in Erfüllu
ging. atte,“ ſagte ich, „mir drei junge Hänflingeworan wit gar Seele hing und die ich über en
Sie flogen frei in meiner Kammer umher und t S
gegen und auf meine Hand, ſowie ich die Tür herein wei
hatte eines Mittags das Unglück, daß bei meinem Hereintre
in die Kammer einer dieſer Vögel über mich hinweg und zum
Hauſe hinausflog, ich wußte nicht wohin. Jch ſuchte ihn der

See



rn Spur gefunden t nGedanken an ihn ſchlief ich ein und hatte
Traum: Ich ſah mich nämlich, wie ich an

ſern umherging und meinen verlorenen Vogel
den Ton ſeiner Stimme und ſehe

unſerer Hütte, auf dem Dache unſeres
e ſehe, wie ich locke und wie er näher

er futtergierig die Flügel gegen mich be
nicht entſchließen kann, auf meine Hand herab-

darauf, wie x ſchnell durch unſer Gärtchen
laufe und die e mit gequollenem Rübſamen

wie ich ihm ſein beliebtes Futter entgegen-
auf meine Hand kommt und ich ihn voller

beiden andern zurück in meine Kammer trage.
Traum wache ich auf. Und da es bereits voll

werfe ich mich ſchnell in meine Kleider und

e
den

e

Erſtaunen, als der Vogel wirklich da
ich alles, wie ich es im Traume geſehen. Je

näher, aber er rt, auf meine Hand zu fliegen.
laufe zurück und hole das r und er fliegt auf meine

nd und ich bringe ihn wieder zu den andern.“

s RedeF2

„Dieſes Jhr Knabenereignis,“ ſagte Goethe, „iſt allerdings
höchſt merkwürdig. Aber leichen liegt ſehr wohl in der Natur,
wenn wir auch noch nicht den rechten Schlüſſel haben. Wir
wandeln alle in mniſſen. Wir ſind von einer Atmoſphäre
u von der wir noch gar nicht wiſſen, was ſich alles in ihr
regt und wie es mit unſerem Geiſte in Verbindung ſteht. So viel
iſt v daß in beſonderen Zuſtänden die un
ſerer le über ihre körperlichen Grenzen hinausreichen können,
und ihr ein Vorgefühl, ja auch ein wirklicher Blick in die nächſte
Zukunft geſtattet iſt.“

„Etwas Aehnliches,“ erwiderte ich, „habe ich erſt neulich er
lebt, wo ich von einem Spaziergange auf der Erfurter Chauſſee
zurückkam, und ich etwa zehn Minuten vor Weimar den geiſtigen
Eindruck hatte, wie an der Ecke des Theaters mir eine Perſon
begegnete, die ich ſeit Jahr und Tag nicht geſehen und an die ich
ſehr lange ebenſowenig gedacht. Es beunruhigte mich, zu denken,
daß ſie mir begegnen könnte, und mein Erſtaunen war daher
nicht gering, als ſie mir, ſowie ich um die Ecke biegen wollte, wirk
lich an derſelben Stelle ſo entgegentrat, wie ich es vor etwa zehn
Minuten im Geiſte geſehen hatte.“

„Das ſehr merkwürdig und mehr als Zufall,“
erwiderte the. „Wie geſagt, wir tappen alle in Geheimniſſen
und Wundern. Auch kann eine Seele auf die andere durch bloße
ſtille Gegenwart entſchieden einwirken, wovon ich mehrere Bei-
ſpiele erzählen könnte. Es iſt mir ſehr oft paſſiert, daß, wenn ich
mit einem guten Bekannten ging und lebhaft an etwas dachte,
dieſer über das, was ich im Sinne hatte, ſogleich an zu reden fing.
So habe ich einen Mann gekannt, der, ohne ein Wort zu ſagen,
durch bloße Geiſtesgewalt eine im heitern Geſpräch begriffene
Geſellſchaft plötzlich ſtille zu machen imſtande war. Ja, er konnte
un W Verſtimmung hineinbringen, ſo daß es allen unheim-

wurde.
Wir haben alle etwas von elektriſchen und magnetiſchen

Kräften in uns und üben wie der Magnet ſelber eine anziehende
und abſtoßende Gewalt aus, je nachdem wir mit etwas Gleichem
oder Ungleichem in Berührung kommen. Es iſt möglich, ja ſogar
wahrſcheinlich, daß, wenn ein junges Mädchen in einem dunklen
Zimmer ſich, ohne zu wiſſen, mit einem Manne befände, der die
Abſicht hätte, ſie zu ermorden, ſie von ſeiner ihr unbewußten
Gegenwart ein unheimliches Gefühl hätte und daß eine Angſt
über ſie käme, die ſie zum Zimmer hinaus und zu ihren Haus-
genoſſen triebe.“

„Jch kenne eine Opernſzene,“ entgegnete ich, „worin zwei
Liebende, die lange Zeit durch große Entfernung getrennt waren,
ſich. ohne es zu wiſſen, in einem dunklen Zimmer zuſammen be-
finden. Sie ſind aber nicht lange beiſammen, ſo fängt die mag-
wetiſche Kraft an zu wirken, eins ahnet des andern Nähe, ſie wer-
den unwillkürlich zueinander hingezogen, und es dauerte nichtlange, ſo liegt das Punge Mädchen in den Armen des Jünglings.“

Unter Liebenden,“ verſetzte Goethe, „iſt die magnetiſche Kraft
beſonders ſtark und wirkt ſogar ſehr in die Ferne. Jch habe in
meinen nglingsjahren Fälle genug erlebt, wo auf einſamen

ein mächtiges Verlangen nach einem geliebten
ädchen mich überfiel und ich ſo lange an ſie dachte, bis ſie mir

wirklich ent Es wurde mir in meinem Stübchen un-
ruhig, ſagte ſie, ich konnte mir nicht helfen, ich mußte hierher.“

„So erinnere ich mich eines Falles aus den erſten Jahren
meines Hierſeins, wo ich ſehr bald wieder in leidenſchaftliche Zu-
ſtände geraten war. Jch hatte eine größere Reiſe gemacht und
war ſchon ſeit einigen Tagen zurückgekehrt, aber durch Hofver-
hältniſſe, die mich ſpät bis in die Nacht hielten, immer behindert

weſen, die Geliebte zu beſuchen. Auch hatte unſere Neigung
its die Aufmerkſamkeit der Leute auf ſich gezogen und ich trug

daher Scheu, am offenen Tage hinzugehen, um das Gerede nicht
zu vergrößern. Am vierten oder fünften Abend aber konnte ich
es nicht länger aushalten und ich war auf dem Wege zu ihr und

hinauf und war im egriff, in ihr immer zu freten, als ich anverſchiedenen Stimmen hörte, daß ſie nicht allein war. Jch ging
unbemerkt wieder hinab und war ſchnell wieder in den dunklen
Straßen, die damals noch keine Beleuchtung hatten. Unmutig
und leidenſchaftlich durchſtreifte ich die Stadt in allen Richtungen
wohl eine Stunde lang und immer einmal wieder vor ihrem
Hauſe vorbei, voll ſehnſüchtiger Gedanken an die Geliebte. Jch
war endlich auf dem Punkt, wieder in mein einſames Zimmer
zurückzukehren, als ich noch einmal an ihrem Hauſe vorbeiging
und bemerkte, daß ſie kein Licht mehr hatte. Sie wird ausgegangen
in ſagte ich zu mir ſelber; aber wohin in dieſer Dunkelheit der
dacht? und wo ſoll ich ihr begegnen? Jch ging abermals durch

mehrere Straßen, es begegneten mir viele Menſchen und ich war
oft getäuſcht, indem ich ihre Geſtalt und ihre Größe zu ſehen
glaubte, aber bei näherem Hinkommen immer fand, daß ſie es
nicht war. Jch glaubte ſchon damals feſt an eine gegenſeitig
Einwirkung, und daß ich durch ein mächtiges Verlangen ſie her
ziehen könne. Auch glaubte ich mich unſichtbar von höheren
umgeben, die ich anflehte, ihre Schritte zu mir oder die mei
zu ihr zu lenken. Aber was biſt du für ein Tor! ſagte ich
wieder zu mir ſelber. Noch einmal es verſuchen und noch ei
u hen wollteſt du nicht und jetzt verlangſt du Zeichen

under
Jndeſſen war ich an der Eſplanade hinuntergegangen und bi

an das kleine Haus gekommen, das in ſpäteren Jahren Schiller
bewohnte, als es mich anwandelte, umzukehren und zurück nach
dem Palais und von dort eine kleine Straße rechts zu gehen. Jch
hatte kaum hundert Schritte in dieſer Richtung getan, als ich eine
weibliche Geſtalt mir entgegenkommen ſah, die der erſehnten voll
kommen gleich war. Die Straße war nur von dem ſchwachen
Licht ein wenig dämmerig, das hin und wieder durch die
drang, und da mich dieſen Abend eine ſcheinbare Aehnlichkeit
ſchon ſo oft getäuſcht hatte, ſo fühlte ich nicht den Mut, ſie aufs
Ungewiſſe anzureden. Wir gingen dicht aneinander vorbei, ſo daß
unſere Arme ſich berührten; ich ſtand ſtill und blickte mich um, ſie
auch. „Sind Sie es?“ ſagte ſie. Und ich erkannte ihre liebe
Stimme. „Endlich!“ ſagte ich und war beglückt bis zu Tränen.
Unſere Hände ergriffen ſich. „Nun,“ ſagte ich, „meine Hoffnung
hat mich nicht betrogen. Mit dem größten Verlangen habe ich Sie
geſucht, mein Gefühl ſagte mir, daß ich Sie ſicher finden würde
und nun bin ich glücklich und danke Gott, daß es wahr geworden.
„Aber Sie Böfer!“ ſagte ſie, „warum ſind Sie nicht gekommen!
Jch erfuhr heute zufällig, daß Sie ſchon ſeit drei Tagen zurück,
und habe den ganzen Nachmittag geweint, weil ich dachte, Sie
hätten mich vergeſſen. Dann vor einer Stunde ergriff mich ein
Verlangen und eine Unruhe nach Jhnen, ich kann es nicht ſagen.
Es waren ein paar Freundinnen bei mir, deren Beſuch mir eine
Ewigkeit dauerte. Endlich, als ſie fort waren, griff ich unwillkür-
lich nach meinem Hut und Mäntelchen, es trieb mich, in die Luft
zu gehen, in die Dunkelheit hinaus, ich wußte nicht wohin. Dabei
agen ſie mir immer im Sinn, und es war mir nicht anders, als

müßten Sie mir begegnen.“ Jndem ſie ſo aus treuem Herzen
ſprach, hielten wir unſere Hände noch immer gefaßt und drückten
uns und gaben uns zu verſtehen, daß die Abweſenheit unſerer
Liebe nicht erkaltet. Jch begleitete ſie bis vor die Tür, bis ins
Haus. Sie ging auf der finſteren Treppe mir voran, wobei ſie
meine Hand hielt und mich ihr gewiſſermaßen nachzog. Mein
Glück war unbeſchreiblich, ſowohl über das endliche Wiederſehen,
als auch darüber, daß mein Glaube mich nicht betrogen und mein
haltes von einer unſichtbaren Verbindung mich nicht getäuſcht

e.

Die Lichter.
Aus dem Ruſſiſchen von W. Korolenko.

Schon lange iſt es her, daß ich an einem dunklen Herbſt
abend auf einem düſteren Fluſſe in Sibirien Boot fuhr.

lötzlich ſchimmerte bei einer Wendung des Fluſſes vorne,
unter den dunklen Bergen, ein Licht.

Das Licht war ſtark, grell und ganz nah
iſt z yn Gott ſei Dank!“ ſagte ich erfreut, „das Nachtlager
iſt nah'!

Der Ruderer wendete ſich um, blickte über die Schulter
das Licht und bewegte wieder apathiſch die Ruder.
„Es iſt noch weit!“
Jch glaube es nicht. Das Licht trat deutlich hervor aus

55 énklaren Finſternis. Aber der Ruderer hatte wirklich
recht.

Dieſe nächtlichen Lichter haben die Eigentümlichkeit,
die Finſternis zu beſiegen, zu glänzen, zu verſprechen und
durch ihre ſcheinbare Nähe zu locken. Es hat den Anſchein,
als ob man zwei, drei Schläge mit dem Ruder zu machen
brauchte und der Weg iſt zu Ende Und doch es iſt
weit!

ge ſchwammen wir im dunklen Fluſſe, der

auf

Und noch lange
wie Tinte ausſah. Klüfte und Felſen traten hervor, näher-
ten ſich und verſchwanden, als verlören ſie ſich in der unend



n. men

ſchillernd und lockend immer ſo nah und immer ſo
weit

etzt erinnere ich mich oft dieſes dunklen Fluſſes, der
von Bergen beſchattet war, und dieſes lebhaften Feuers.
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Das Ende der deutſchen Perlenfiſcherei.

Daß es ſeit Jahrhunderten deutſche Perlenfiſchereien gibt,
wird ſo mancher gewiß erſt zugleich mit der betrüblichen Na richt
hören, daß die Perlenmuſchel bei uns nun ausſtirbt. Wie W. Jſrael
in einem Aufſatz der vom Deutſchen Bund Heimatſchutz heraus
gegebenen Heimatſchutz-Chronik ausführt, beſtanden in Deutſch
land drei Gebiete, in denen die Perlmuſchel gewiſſermaßen ge
s war, weil dort die Perlfiſchereien ſeit Jahrhunderten für

egale der zuſtändigen Kronen erklärt waren. Dieſe „Denkmal-
ſchutzgebiete“ der Perlmuſchel waren der Bayeriſche Wald mit über
hundert Perlbächen, das Fichtelgebirge mit 16 und das ſächſiſche

tland mit ebenſoviel Perlgewäſſern. Da die Perlmuſchel zu
ihrem Gedeihen das reinſte, kalkärmſte und klarſte Gebirgswaſſer
braucht, ſo muß ſie überall zurückweichen und ausſterben, wo der
Menſch mit ſeiner Jnduſtrie hinkommt und die kriſtallhellen Ge
birgsbäche durch Abfallſtoffe vergiftet. Für den Bayeriſchen Wald

wurde das Regal ſchon vor Jahren aufgehoben; die Bäche wur
den von habſüchtigen Menſchen ausgeraubt; doch kommt das Tier
noch häufig, namentlich in jüngeren Stöcken vor, geht aber überall
mit Riefenſchritten der völligen Ausrottung entgegen. Jm Fichtel-
gebirge beſteht das Regal zur Zeit noch und wird von den Forſt
behörden mit großer Gewiſſenhaftigkeit verwaltet; ebenſo iſt es
im Vogtland noch nicht aufgehoben. Jm Vogtland ſind es be-
ſonders einige Bäche, die ſeit drei Jahrhunderten reiche Perl-
erträge lieferten. Der beſte war der oberhalb Oelsnitz in die Elſter
mündende Görnitzbach, deſſen zum Teil 150jährige Muſcheltiere
die größten, dickſchaligſten und formvollendetſten nicht-nur Deutſch
lands, ſondern Europas und vielleicht der ganzen Erde waren.
Hier iſt das ſeltene und koſtbare Tier durch die Errichtung der
Wolframitwerke in Tirpersdorf bei Oelsnitz dem Untergang an
heim gegeben worden. Zwar wurden an der Fabrikanlage alle
möglichen Verbeſſerungen vorgenommen, aber die erhöhte Arbeit
der Fabrik während des Krieges bewirkte, daß ſich alle Vorkeh
rungen und Kläranlagen als unzureichend erwieſen. Seit 1621,“
ſagt Jsrael, hat die alte Perlenfiſcherfamilie im Erbrechte die
ſchützenden Hände über die merkwürdigen Tiere gehalten; nun
aber mußten die nur an das reinſte Waſſer angepaßten Tiere in
dem verſchlammten Bach, in dem ſie nicht mehr leben konnten,
elendiglich zugrunde gehen. Der feine, gelbe Schlamm verſetzte den
Tieren die Kiemen, ſo daß ſie nicht mehr atmen konnten. Da bei
der Zucht der Perlmuſcheln mit 80—-100 und mehr Jahren zu rech
nen iſt, ſo iſt ſelbſt in dem Falle, daß die Einleitung der Abwäſſer
abgeſtellt und der Bach von neuem künſtlich beſetzt wird, auf lange
Jahrzehnte nicht nur der materielle, ſondern vor allem der ideelle
Verluſt außerordentlich beklagenswert. Die Frage, ob ſich die Ver
nichtung hätte vermeiden laſſen, muß angeſichts der Umſtände
leider verneint werden müſſſen.

Noch nicht eroberte Vergrieſen.
Die erſtaunlichen Leiſtungen und gewaltigen Erfolge, die die

ſich jetzt wieder zu neuen Taten rüſtenden Bergſteiger im letzten
halben Jahrhundert errungen haben, ſtählen ihnen den Mut zu
dem kühnen Wort, daß kein Gipfel zu hoch, kein Weg zu ſchwierig
ſei, als daß ſie nicht der menſchliche Fuß bezwingen könne. Wirk-
lich gibt es auch außerhalb der Zentralkette des Himalaja kaum
noch einen bedeutenderen Gipfel, den nicht der Fuß des Eroberes
betreten. Es iſt aber doch ſehr fraglich, ob es der Menſchenkraft
und der Menſchenkühnheit ſo bald gelingen wird, alle Berggipfel
zu bezwingen. Es gibt doch noch einige, die jedem Anſturm wider-
ſtanden haben. Von dieſem unbezwungenen Vergrieſen erzählt
der engliſche Geograph William T. Palmer in einem Londoner
Blatt. Der Mount Evereſt oder Gauriſankar, den man für den
höchſten Berg der Erde hält, wird von den Eingeborenen des
oberen Ganges als Gottheit verehrt und gilt daher als heiliges
Gebiet, das kein irdiſcher Fuß entweihen darf. Der Beſteigung
dieſes Gipfels von 29 000 Fuß ſtellen ſich alſo religiöſe Bedenken
entgegen, deren Verletzung die größten Gefahren mit ſich bringen
würde. Politiſche Rückſichten ſpielen wieder mit bei dem faſt
ebenſo hohen anderen Rieſen des Himalaja, den Kantſchindſchanga,
der außerhalb des britiſchen Gebietes liegt und deſſen Umgebung
auf Grund alter Verträge nicht betreten werden darf. Erfahrene
Bergſteiger halten die außerhalb dieſer religiöſen und politiſchen
Hemmniſſe liegenden Schwierigkeiten nicht für unüberwindbar.
Das Schneehochplateau öſtlich des Kantſchingdſchanga bietet einen
guten Zugang, um von dort aus den Anſtieg zu den ſteilen Fels-
ſpitzen des Gipfels zu wagen, und ſo ſchwierig auch dieſe End-
beſteigung fein mag, die Erfahrungen beweiſen, daß noch immer
der Fuß des BVergſteigers ſolcher Hinderniſſe Herr geworden iſt.
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Sehr viel verwickelter aber liegen die Verhältniſſe bei einigen der
noch unbezwungenen Bergrieſen in der Wildnis Kaſchmirs. Der
höchſte der ſich hier erhebenden Gipfel des Himalajagebirges iſt
der 28 000 Fuß hohe Mount GodwenAuſten. Eine lange müh-
ſelige Expedition iſt notwendig, um an den Fuß ſeiner Abhänge
zu gelangen. Alles, was man zum Leben braucht, muß hier von
Lager zu Lager durch eingeborene Träger befördert werden, und
ſo haben denn ſchon verſchiedene Erpeditionen ihr Ziel aufgeben
müſſen, bevor ſie überhaupt noch den Aufſtieg beginnen konnten.
Zuletzt machte der Herzog der Abruzzen den kühnen Verſuch und
verbrachte, mehrere Monate mit einer Expedition, die gewaltige
Geldſummen verſchlang. Aber die unbekannten Witterungsver-
hältniſſe verhinderten ſein Vorhaben, denn Stürme, Lawinen und
Gletſcher, die plötzlich auftreten, machen das Reiſen hier unmög-
lich. Wenn es gelungen ſein wird, die meteorologiſchen Verhält
niſſe dieſer Hochgebirgsgebiete beſſer aufzuklären, dann wird eine
Vorbedingung geſchaffen ſein, um auch die letzten jungfräulichen
Rieſen des Himalaja zu erobern. Jn anderen Erdteilen ſind alle
wichtigen Berge erklommen. Das geheimnisvolle „Mondgebirge“
Afrikas erwies ſich als eine Schneemauer über tropiſchem Rebel:
Kenja und Kilimandſcharo mußten ihre Unnahbarkeit aufgeben
und in Südafrika konnte kein Gipfel den Bergſteigern wider
ſtehen. Jn der Wildnis von Abeſſinien gibt es zwar noch einige
nicht beſtiegene Gipfel, die aber nicht aus alpiniſtiſchen, ſondern
aus politiſchen oder allgemeinen Gründen bisher verſchont blieben.
Auch im Zentrum Aſiens, an den Grenzen Chinas, gibt es noch
einige wenige Gipfel, die nicht beſtiegen ſind. Die Rieſen
erhebungen der Anden (Südamerika) ſind alle dem menſchlichen
Fuß zugänglich geworden. Dagegen ſind die Gipfel von laska,
deren Höhe man bis zu 20 000 Fuß angibt, kaum ihrer Größe nach
geſchätzt geſchweige denn beſtiegen. Ueberhaupt beſteht die Mög
lichkeit, daß noch einige bisher unbekannte rieſige Erhebungen
auf der Erdoberfläche entdeckt werden, und es ſteht auch r u
feſt, ob der Gauriſankar wirklich der höchſte Berg iſt oder ob nicht
vielleicht einer der Gipfel des Kaſchmirgebirges ihn noch um
einige Fuß überragt.

Humor und Satire.
Gedanken des Miniſters Dr. Simons über den Volſchewismus,

Außenminiſter Dr. Simons (am Montag): „M. H. Der BVolſche
wismus hat impoſante Aufbauarbeit geleiſtet, namentlich durch
die Vereinheitlichung der Kraftquellen Großartiges geleiſtet. (Am
Dienstag.) Daher gleicht der Bolſchewismus einer alles verzeh-
renden Flamme. die verbrennt, was ſie erfaßt, und nur ein rau-
chendes Trümmerfeld hinter ſich zurückläßt. (Am Mittwoch.) Des-
halb warne ich immer wieder, im Bolſchewismus nur einen
Aſchenhaufen zu ſehen. (Roch einige Tage ſpäter.) Da meine
Ausführungen über den Bolſchewismus andauernd mißverſtanden
werden, ſo erlaube ich mir hier, eine genaue Definition zu geben:
Der Bolſchewismus iſt nach meiner Anſicht ein reißendes Kanin-
chen, das ſeine Eier in fremde Neſter legt, um aus ihrer Aſche den
Phönix auszubrüten, vor deſſen Baſiliskenblick Europa zur Salz-
ſäule erſtarrt, aus der Milch und Honig fließen. Jch glaube
nun allfeitig verſtanden worden zu ſein.“

Der hirnloſe Froſch. Der Leipziger „Drache“ erzählt: Ge-
heimrat Profeſſor Sowieſo erläuterte in einer Vorleſung über
Muskel- und Nerven-Phyſiologie die Ausfalls- und Reflexerſchei
nungen bei Tieren mit zerſtörtem Großhirn. Auf dem Experi
mentiertiſch hockt ein Vertreter der Gattung rana temporaria, an
dem gezeigt werden ſoll, daß die meiſten Reflexe, namentlich die
Sprungreflexe, noch vorhanden ſind. Der Verſuch gelingt: Der
Froſch ſchnellt mit kühnem Sprung empor und einem gegenüber
ſitzenden bemooſten Haupt auf die unbemooſte Glatze. Darob ein
belliges Trampeln im Auditorium. Der Geheimrat aber r
„Meine Herren, der Verſuch iſt geglückt und zeigt Jhnen gleich

wie wenig Hirn dazu gehört, ein Publikum zum Lachen zu
ringen.“

Der reinliche Kriegsgewinnler. Frau: „Soll ich dir warmes
Waſſer bringen laſſen zum Zände waſchen Der Mann: „Jſt
nicht nötig, ich ziehe ja heute meine Glacés an.“

„Glaubſt du an Vererbung?“
„Nee, nachdem mein Onkel Franz kurz vor ſeinem Tode pleite

ging!“

„Papa, ſind tauſend Mark viel Geld?“
Das kommt ganz darauf an, ob ich ſie verdiene oder ob

Mama ſie ausgibt!“
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Gode Nacht.
Oewer de ſtillen Straaten
geit klar de Klokkenſlag;
God Nacht! din Hart will ſlapen,
un morgen is ok en Dag.
Din Kind liggt in de Weegen,
un ik bün ok bi
din Sorgen un din Leven
is allens um un bi.
Noch eemal lat uns
Goden Abend, gode Racht!
De Maand ſchient op de Däcken,
Unſ' Herrgott hölt de Wacht.

räken:

Storm.
Frauenleben im auſtraliſchen Buſch.

Von den Entbehrungen und Entſagungen, die die Farmers
frau im Urwald Auſtraliens durch en muß,
päerin keine Vorſtellung. Deshalb erzählt eine auſtral
die jahrzehntelang im Buſch gelebt hat, in einem engliſchen Blatt
ihren Mitſchweſtern von der Schwere und der Romantik dieſes
Lebens. „Jch kenne eine Frau“, ſo berichtet ſie, „die kam mit
ihrem Mann nach einer entfernten Gegend in Südauſtralien und
ſah durch dreizehn Jahre keine andere weiße Frau und nur ſehr
wenige weiße Männer. Wenn ſie krank warx, ſo mußte ſie ſich
ohne jeden ärztlichen Rat helfen. Wenn Zahnſchmerzen hatte,
ſo mußte ſie dieſe aushalten, bis ſie ſich ſchließlich in ihrer Ver
zweiflung einen bloßliegenden Nerv mit einer rotglühenden Haar-
nadel tötete. Als einmal ein Buſchfeuer ihre Hofſtätte bedrobte,
da nahm ſie ihre beiden kleinen Kinder und flüchtete mit ihnen
in einen eiſernen Behälter, in dem das Trinkwaſſer aufbewahrt
wurde. Sie legte naſſe Säcke über ihre Häupter und hielt die
beiden Kleinen feſt an den Händen, bis das Feuermeer über ſie
weggebrauſt war. Das ſind nur ein paar von den Abenteuern,
die ſie in dieſen 13 Jahren beſtand. Nach Ablauf dieſer Zeit
kam ſie zu kurzen Ferien nach Melbourne. Der Lärm der Groß-
r machte ſie ganz verwirrt; ſie ſprach nur zögernd und ſtockend,

nun das dreizehnjährige Schweigen hatte ihre Denktätigkeit ver-
langſamt. Sie konnte ſich in der „Welt“ nicht mehr zurecht fin-
den. 800 Kilometer ſüdlich vom Golf von Carpentaria wurden
drei Kuſinen von mir geboren und brachten dort ihre ganze Kind
heit zu. Sie waren wie junge ungezähmte Tiere, braun gebacken
von der Sonne und ausgedörrt von der Hitze. Sie konnten ſchwim-
men wie die Fiſche und jagen, wie es eingeborene ſchwarze Frauen
tun. Als ſie nach Melbourne zur Schule kamen, fuhren ſie mehr
als 14 Tage, bevor ſie eine Eiſenbahnſtation erreichten. Jch er
innere mich noch, welch einen ſeltſamen Eindruck die drei auf mich
machten. Sie ſprachen von Alligatoren, wie ein Stadtkind von
Sperlingen ſpricht, und die jüngſte unter ihnen, die ſieben Jahre
alt war, hatte bei Beginn einer großen Trockenperiode das Licht
der Welt erblickt und noch niemals regnen geſehen. Jch kenne
eine alte Frau, die noch in Gippsland in einer abgelegenen Ge-
birgsgegend lebt. Jhr Mann und ſie waren die erſten Pioniere
in dem Lande während der Mann mit kräftigen Arthieben
den erſten Weh itch den dichten Urwald ſchlug, folgte ſie ihm mit
ein paar Pf am Zügel und einem zweijährigen Baby im
Arm. Das Kind ſtarb ihr einen Monat ſpäter und während der Schrei des Neugeborenen das Entſetzen des Geiſtes über das Unter
Mann das Grab grub, zimmerte die Frau eigenhändig aus rohen
Hölzern den kleinen Sarg. Jm ganzen hatte ſie 12 Kinder, und
meiſtens war der Mann die einzige Perſon, der ihr helfen konnte,
ſie zur Welt zu bringen. Jetzt gibt es ja die Einrichtung der
„Buſch-Hebamme“, und die Frau im Urwald darf boffen daß ſie
in ihrer ſchweren Stunde rechtzeitig Hilfe erhält. Die Zeiten
ändern ſich allmählich ſelbſt im Urwald. Der auſtraliſche Buſch
hat manche Herzen gebrochen, aber trotzdem wird jeder, der hier
einmal den herrlichen Frühling erlebt hat, die Wunder dieſer
Natur nie vergeſſen, und gerade die Frauen ſind es, die mit zäher
n alichteit an den Wundern und Abenteuern des Buſches

ängen.“

Das Mutterrecht.
Die Herrſchaft des Mutterrechts fanden die landhungrigen

Einwanderer noch bei den Jndianerſtämmen Nordamerikas. Viel-
leicht iſt hiervon die jetzige Stellung der amerikaniſchen Frau
beeinflußt. Vor hundert Jahren noch beſchränkten die Rothäute
ihre Tätigkeit auf Jagd und Krieg; die Frauen beſorgten Acker
und Haus. Sie beſtimmten die Art des Anbaues, führten den
Arbeitsplan durch und beanſpruchten auch den vollen Ertrag für

Der Mann hatte mit Jagd und Krieg weniger ſichere Er
olge und ließ dann von der Frau unterſtützen. Er war wirt-
chaftlich unterlegen, und dieſe Tatſache wirkte ſich in geſellſchaft-
licher und politiſcher Frauenherrſchaft aus.

Der Mann beſuchte wohl ſeine Frau. wohnte aber bei ſeiner
Mutter; ſein Beſitz ging auf die Söhne ſeiner Schweſter über.
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Narantmartlich für di Redaktion Willi Kanzke Halle a d. S

Starb eine Frau, ſo erbten ihre Töchter oder ihre Schweſtern.
Die Frauen hielten Rat über Krieg und Frieden, beſtimmten Hei-
raten und verfügten über die Kinder. Bei den Wyandah beſtand
der Häuptlingsrat aus 44 Frauen und 11 Männern, welche von

Frauen ernannt waren! Die Rothäute ſind ausgerottet und das
Matriarchat (Mutterrecht) beſteht nicht mehr aber jenſeits des

iſt noch immer die Frau freier, ſtolzer und geachteter als
n Europa.

Fürſorge für unſere Kleinſten im Sommer.
Hitzezeiten wie die jetzigen bringen vielen Säuglingen

Krankheit und Tod. Der zarte Organismus des Kindes wird
leicht geſtört durch die geſteigerte Temperatur in den Wohnungen
owohl als auch durch das ſchnelle Verderben ſeines wichtigſten
ahrungsmittels, der Milch. Den Müttern werden deshalb fol

gende Ratſchläge willkommen ſein, deren ſtrenge Beachtung ſich
jede zur Pflicht machen muß.

1. Das Zimmer kühl halten, Fußboden häufig
wiſchen! Bei Tage Vorhänge zu, bei t Fenſter offen! Das
Kind muß das kühlſte Plätzchen in der Wohnung haben. Keine
weiten Fahrten während der heißen Zeit!

2. Das Kind leicht zudecken. Leichte Kleidung und leichtes
Bettzeug (auch im Freien)! Keine Federbetten. Täglich

baden, abends und bei großer Hitze öfter am Tage
waſchen!

3. Bruſtkinder widerſtehen der Hitze am beſten. Nur
alle 3 bis 4 Stunden anlegen, nachts nicht! Unter keinen Um
ſtänden darf jetzt abgeſtillt werden!

4. Bei Flaſchenkindern größte Vorſicht in der Ernäh
rungl Ja nicht überfüttern. Aller 3 bis 4 Stunden Nah
rung reichen, nachts nicht. Kuh oder Ziegenmilch muß friſch ſein.
ſert Bezus ſofort abkochen, gleich wieder gut abkühlen und kühl
ellen!

5. Gegen Durſt gebe man dünnen, lauwarmen Tee.6. Bei Du a Ul, ſelbſt beim geringſten Unwohlſein, ſofort
ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen! Die augenblick-
lich fort laſfen; das Kind kann unbedenklich einige Stunden
ohne Nahrung bleiben. Man gebe ihm drei bis fünf Eslöffel
dünnen Fenchel oder dünnen, ſchwarzen Tee oder Tee mit dünner
Hafergrütze. Mit der Verabreichung von Milch beginne man e
wenn der Arzt ſeine Zuſtimmung gegeben hat. Jede, auch die
anſcheinend leichteſte Krankheit kann in der heißen Zeit binnen
wenigen Stunden einen tödlichen Ausgang nehmen.

Durchfall iſt nicht auf Zahnung zu ſchließen.
Rat und Auskunft wird jeder Mutter unentgeltlich in den

örtlichen Beratungsſtellen für Säuglingspflege erteilt.

Warum ſchreit das Kind kurz nach der Geburt?
Dieſe Frage, die ſich wohl manche denkende Mutter vorgelegt

hat, hat auch die Philoſophen und Naturforſcher vielfach beſchäf
tigt, und gar mannigfaltig ſind dabei, entſprechend dem jeweiligen
r die Antworten ausgefallen. So ſah der Philo-
ſoph Hegel in dem Schreien des neugeborenen Menſchen eine Of
fenbarung ſeiner höheren Natur. Durch dieſe ideelle Tätigkeit
zeige ſich das Kind ſogleich von der Gewißheit durchdrungen, daß
es von der Außenwelt die Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe zu for
dern ein Recht hat, daß die Selbſtändigkeit der Außenwelt gegen
den Menſchen eine Nichtigkeit ſei. Daher das ungebärdige, ge
bieteriſche Toben. Der Hegelianer Michelet dagegen nennt den

worfenſein unter die Natur. Sogar der große Kant ließ den Reu-
geborenen Betrachtungen über ſeine Hilfloſigkeit und Unfreiheit
anſtellen und vor gerechtem Unmut in Entrüſtung geraten. Er
ſagt: „Das Geſchrei, das ein kaum geborenes Kind hören läßt,
hat nicht den Ton des Jammers, ſondern der Entrüſtung und des
aufgebrachten Zorns an ſich nicht weil ihm etwas ſchmerztſondern weil ihm etwas verdrießt, vermutlich darum, weil es ſich
bewegen will und ſein Unvermögen dazu gleich als eine Feſſelung
ühlt, wodurch ihm die Freiheit genommen wird.“ Kant beruft

ſich dabei auf die Tatſache, daß kein Tier außer dem Menſchen
beim Geborenwerden ſeine Exiſtenz laut ankündige, und vermutet,
daß im Naturzuſtande der neugeborene Menſch noch nicht geſchrien
habe. Allein Sachverſtändige, Tierärzte und Landwirte, haben
r verſichert, daß auch das Kalb gleich nach der Geburt

reit.
Wie erklärt nun die moderne Wiſſenſchaft die Entſtehung des

erſten Schreis? Die Erklärung geht heute dahin, daß die Ab-
kühlung der Haut nach der Loslöſung des Kindes vom mütterlichen
Organismus das Schreien reflektoriſch auslöſe, vielleicht auch
dunkel als unangenehm gefühlt werde. Mit der Einwicklung des
Kindes in die warme Hülle hört meiſt das Geſchrei auf. Vielleicht
wirkt auch der Sauerſtoffhunger, der mit der Geburt und der
Unterbrechung des Plazentakreislaufes beim Kinde eintritt, als
mit auslöſender Reiz. Unſere Erklärung des kindlichen Schreiens
rechnet alſo nicht mit feineren ſeeliſchen Vorgängen, ſondern ſucht
den wahren Grund in einfachen körperlichen Prozeſſen, bei denen
das Seeliſche gewiſſermaßen nebenſächlich iſt.
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